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Die Zukunft. 
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Berlin, den 50. Mai 1905. 
r 


Fähnrich Hüſſener. 


Gee Jahre Zuchthaus und Entfernung aus der Marine hatte der Ver⸗ 
treter der Anklage gegen den Fähnrich zur See Robert Hüſſener bean⸗ 
tragt. Der Fähnrich war auf Oſterurlaub in Eſſen geweſen. In der letzten 
Nachtſtunde vor dem Oſterſonntag hatte er einen ihm unbekannten Kanonier 
vor der Thür einer Schankwirthſchaft getroffen. Um den Mann, der ihm 
ſchwer betrunken ſchien, vor der gefährlichen Wirkung neuen Alkoholgenuſſes 
zu bewahren, forderte er ihn, als Vorgeſetzter, auf, mit auf die Wache zu 
kommen. Der Kanonier, Einjährig⸗Freiwilliger Hartmann, Sohn eines 
eſſener Hotelbeſitzers, ſträubte ſich zuerſt, fügte ſich dann dem Befehl, riß ich 
nach einer Weile aber wieder los, drohte dem Vorgeſetzten mit erhobenem 
Arm, lief davon und ließ ſich auch durch wiederholten Anruf nicht zum Stehen 
bringen. Der Fähnrich rennt ihm nach, erreicht ihn und flößt ihm den ge⸗ 
ſchliffenen Marinedolch in den Rücken; die Waffe durchbohrt die Bruſt und 
Hartmann ſtirbt noch in der ſelben Stunde. Rechts widriger Gebrauch der 
Waffe zu ſchwerer Körperverletzung, die den Tod des Untergebenen verurſacht 
hat: ſo behauptet die Anklage ;und Paragraph 123 des Militärſtrafgeſetzbuches 
jagt im dritten Abſatz: „Iſt durch die Körperverletzung der Tod des Untergebe⸗ 
nen verurſacht worden, ſo tritt Zuchthaus nicht unter drei Jahren, in minder 
ſchweren Fällen Gefängniß oder Feſtunghaft nicht unter einem Jahr ein.“ 
Wider den guten Brauch, der dem Verwaltungchef vorſchreibt, jedes — noch 
ſo bedingte — Urtheil über ein ſchwebendes Gerichtsverfahren zu meiden, 
hatte ſchon im April der Staatsſekretär des Marineamtes im Reichstag den 
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Angeklagten, von der öffentlichen Meinung Verfluchten ſchuldig gefprochen. 
Wen ſollte das beantragte Strafmaß da überraſchen? Ein Menſch war ge⸗ 
tötet worden, ein junger, tüchtiger Menſch, deſſen einziges Verbrechen geweſen 
war, daß er ſich in der Lenzweihnacht einen böſen Rauſch angetrunken hatte; 
getötet von einemhochfahrenden, eitlen Knaben, dem der Machtkitzel ins Hirn 
geſtiegen war. So konnte es dem Sohn jeder Mutter während der Dienſt⸗ 
zeit ergehen. Ein ſinnlos Trunkener verletzt die Gehorſamspflicht: ſteht 
darauf Todesſtrafe? Wenn Hüſſener mit ſechs Jahren davonkommt, kann 
er ſich glücklich preiſen; daß er gegen unzweideutige Vorſchriften verſtoßen 
hat, gab ja ſelbſt Tirpitz zu. Erſchießen müßte man ihn, henken, pfählen. 
A la mort; et allons souper. Der Vertheidiger findet kaum noch Gehör. 
Und als die Richter ins Berathungzimmer geſchritten ſind, wird im Gerichts⸗ 
ſaal und auf den Gängen des kieler Militärarreſthauſes gewettet: Drei 
Runden, wenn die fünf Männer nicht über den Strafantrag hinausgehen! 
Die Richter ſchöpfen Athem. Ein ſchwüler Tag. Und eine hölliſch 
ſchwere Verantwortlichkeit. Lieber noch im Torpedodienſt ſchwitzen. Schließlich 
iſt der Angeklagte ja auch ein blutjunger Menſch, der Sohn einer Mutter, 
den das Zuchthaus brechen, vielleicht töten würde. Dem abgehärteten Juriſten 
iſts nur ein Fall wie andere Fälle. Manches Moment ſpricht ihm für Tot⸗ 
ſchlag. „Thatbeſtandsmerkmal nach der Peinlichen Halsgerichtsordnung 
Karls des Fünften; ‚Gähheit und Zorn‘; nach modernerem Recht: vorſätz⸗ 
lich, aber ohne Ueberlegung ausgeführte Tötung. Indirekter Dolus kann 
genügen. Der Angeklagte hat nicht beſtimmt geleugnet, daß er zugeſtoßen 
hätte, ſelbſt wenn ihm die Möglichkeit eines tötlichen Ausganges ins Be⸗ 
wußtſein getreten wäre. Sehr erheblicher Umſtand. Und ſehen Sie ſich die 
Perſönlichkeit an, meine Herren. Eine disziplinloſe, gewaltthätige Natur. 
Als Kind ſchon ſchleudert er einen Stock gegen ein armes Mädchen, das dadurch 
ein Auge verliert. Als Sekundaner gehört er einer verbotenen Schülerverbind⸗ 
ung an. Er betrinkt ſich, geräth in Streit, droht und feuert ſeine Piſtole ab, 
allerdings nur gegen die Wand. Aufgeregten Weſens, hochmüthig, als Vorge⸗ 
ſetzter ſo unbeliebt wie als Kamerad. Der pravus animus braucht alſo 
nicht erſt lange geſucht zu werden. Gar nicht ausgeſchloſſen, daß er den Vor⸗ 
ſatz hatte, den Kanonier zu töten. Der Mann hatte ihn nicht gegrüßt und 
gehorchte jetzt nicht. Die Fähnrichseitelkeit war tief gekränkt. Eine andere 
Erklärung iſt ſchwer zu finden. Jedem Offizier und Unteroffizier wird ein⸗ 
geſchärft, Betrunkenen ſo weit wie möglich aus dem Wege zu gehen. Noch 
hatte Hartmann nichts Strafbares gethan. Der Angeklagte konnte ihn lau⸗ 
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fen laſſen und, wenn ers nöthig fand, am nächſten Tage melden; den Namen 
hätte er von dem Studenten, mit dem Hartmann kneipen ging, erfahren. 
Nichts zwang ihn zu ſo ſchroffem Vorgehen. Und zu welchem Zweck ließ er 
ſich den Dolch ſchärfen? Ganz ſicher eine gewaltthätige Natur. Dieſes ſelbſt⸗ 
bewußte Auftreten in der Verhandlung! Keine Spur von Reue (die Briefe, 
die uns vorgeleſen wurden, waren natürlich auf den Effekt berechnet), keine 
Regung chriſtlichen Empfindens. Wenn je ein Fall zur Statuirung eines 
Exempels herausforderte, ſo iſts dieſer. Wir dürfen den Mächten des Um⸗ 
ſturzes nicht das Schauſpiel bieten, daß ein Mann, der die Ehre hat, des 
Königs Rock zu tragen, ſolche That mit gelinder Strafe büßt. Deshalb...” 

„Ungefähr“, ſagt draußen ein Offizier, der den bunten Rock längſt 
ausgezogen hat, „ungefähr kann ich mir denken, was da drin gekocht wird. 
Wahrſcheinlich ſoll, die Sache‘ mal wieder, gehalten werden. Die Wahlen find 
vor der Thür und die Rothen haben ſchon Stoff genug. Der Bebel geht um. 
Da heißts, zeigen, daß wir mit eiſernem Beſen fegen. Deshalb hat Tirpitz 
auch nicht gemuckt, als der ſehr ehrenwerthe Herr Lenzmann den kleinen 
Fähnrich im Reichstag eklig beſchimpfte. (Wäre dieſem politiſchen Advokaten 
die Vertheidigung Hüſſeners übertragen worden, dann hätte er ſich natürlich 
mit nicht geringerem Mannesmuth für ihn ins Zeug gelegt.) Ich habe in 
manchem Kriegsgericht geſeſſen und weiß, auf welche Grundmauern Urtheile 
gebaut werden. Kenne ſonſt keine Sehnſucht nach den Achſelſtücken; heute 
aber möchte ich dabei ſein. Nicht elwa, um freizuſprechen. Das wäre der höhere 
Wahnſinn. Nur, um mirEiniges von derveber zu reden und das Aeußerſte abzu⸗ 
wenden. Die Beweisaufnahme ſagt mir nicht viel; am Wenigſten die Aufbauſch⸗ 
ung vereinzelter Knabenſtreiche. Dumme Jungen ſind wir Alle mal geweſen 
und Jeder hat von dieſer Zeit her was auf dem Kerbholz. Stehſt Du aber vor 
Gericht, dann wächſt jede Gaſſenbüberei ſich ſchnell zum Symptom ange- 
borenen Verbrecherſinnes aus. Was gehts mich heute an, ob Hüſſener als 
zwölfjähriger Bengel in übermüthigem Schreckſpiel einem Mädchen ein Auge 
ausgeſchlagen und ſpäter einem handfeſten Schankwirth mit dem Schieß⸗ 
prügel gedroht hat? Danke ergebenſt für ſolche Indizien, die den ehrlichſten 
Mann an den Galgen bringen könnten. Sind auch zur Beleuchtung des 
Typus, den wir hier vor uns haben, gar nicht nöthig. Der ift jedem älteren 
Offizier irgendwo ſchon durch die Finger gegangen. Vater Induſtrieller. 
Das Söhnchen ſoll höher hinaus; Offizier iſt noch immer das Feinſte und 
Kriegsmarine heutzutage obenan. Der Junge hat nicht das allergeringſte Ta⸗ 
lent zum Soldaten (oder rechnet man jetzt Freude an Schwulſt und Phraſe da⸗ 
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zu?) und ein vernünftiger Erzieher müßte dringend abrathen, den aufgeregten 
Knirps in die Jacke zu ſtecken, die nur ſitzt, wenn ihr Träger vom alten Clauſe⸗ 
witz das ‚innerfte Seelenbedürfniß‘ gelernt hat, überall als ein mit Einſicht 
und Verſtand begabtes Weſen zu wirken“. Macht nichts; wird ſchon noch kom⸗ 
men. Robertchen wird nach etlichen Schwierigkeiten auch richtig ins Kadetten⸗ 
corps hineinprotegirt. Das nennt man paſſenden Offiziererſatz und wundert 
ſich dann, wenn die Bebel und Beyerlein Zeter ſchreien. Auch im Corps thut 
der Knabe Robert nicht beſonders gut. Er iſt heftig, unverträglich, prahlt 
gern und wird überall zum Stichblatt der Kameraden; dabei aber fügſam 
und gelehrig. Ins Zeugniß wird ihm geſchrieben, daß er ſich zum Vorgeſetz⸗ 
ten wenig eigne. Warum wird ers dann? Cruelle enigme. Einerlei: er 
wirds. Eines ſchönen Tages baumelt die blanke Troddel an feiner Hüfte. 
Und nun ſchwillt das Kämmchen ins Karmeſinene. Porte-épée und porte- 
monnaie: Herz, was begehrſt Du mehr? Sollen mich kennen lernen. Alle 
müſſen mir pariren. Keiner darf noch den Schnabel verziehen. Forſch, Robert, 
forſch! Erſt recht, weil ſie Dirs nicht zutrauen. Wer beim Honneurmachen 
nicht die Knochen zuſammennimmt, fliegt in den Kaſten. Wer nicht grüßt, 
wird angebrüllt, aufgeſchrieben, gemeldet. Melden iſt überhaupt famos; die 
ſtärkſte Würze des Fähnrichlebens. Offizierlehrlinge nennen die Kerls uns 
und reißen Witze, wenn wir den Rücken wenden? Werden nichts mehr zu lachen 
haben. Und in der Heimath ſollen die Sippen mal Augen machen. Zwanzig 
Jahre alt, Geld in der Taſche, hohe Protektion und Dienſtgewalt über die 
Mannſchaft: ein Mirakel, daß da nicht Allerlei vorkommt. Gebt doch zwan⸗ 
zigjährigen Studenten, Commis, Fabrikarbeitern blanke Waffen nebſt dem 
Recht auf blinden Gehorſam und wartet ab, wie der Haſe läuft. Ein Wunder 
iſt nur, daß ſo ſelten was wirklich Schlimmes paſſirt; und ein Beweis, daß 
der geſchmähte Moloch noch immer leidliches Menſchenmaterial und die beſte 
Erziehungmethode hat. Sonſt gäbe es alle Tagefriſche Menſchenblutwurſt.“ 

„Erlauben Sie, Herr Major: die Beſtimmungen ſind doch ſo klar!“ 

„Wirllich? Sind ſie ſo klar? Wollen mal zuſehen. Alſo unſer Männ⸗ 
chen hat den beſten Willen, ein ſtrammer Soldat zu ſein. Da er den rechten 
militäriſchen Geiſt nicht in der Kinderſtube gelernt hat, muß er ſich gewalt⸗ 
ſam aufpluſtern. Forſch, Robert, forſch und ſchneidig! Nichts einſtecken. 
Stets oben bleiben. Er iſt auf einen Kaſtenehrbegriff gedrillt und hat hun⸗ 
dertmal gehört, daß ſein Rock vornehmer iſt als alle anderen Röcke und unter 
keinen Umſtänden angetaftet werden darf. Nur ja ſich nichts gefallen laſſen. 
Allzu ſcharf macht bei uns nicht ſchartig. Ein ſchlapper Paſſagier bringts zu 
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nichts. Wenn die Schwefelbande nicht blind gehorcht, ſelbſt dem grünſten 
Früchtchen, iſt die ganze Maſchine keinen Schuß Pulver mehr werth. Stimmt 
ja auch. Wenn die Könige zur ultima ratio greifen, kehrt der Urſtand der 
Natur wieder. Dann heißts, Menſchen töten, die man nie ſah, die Einen alſo 
auch nie kränken konnten; dann wird man Mordwerkzeug in der allmächtigen 
Hand des Kommandirenden, hat nach Recht und Unrecht nicht zu fragen 
und iſt als Rädchen in der Rieſenmaſchine nur brauchbar, wenn lange Ge⸗ 
wöhnung den Willen gebrochen, den Körper inſtinktiv gehorchen gelehrt hat. 
Nennts meinetwegen Kadavergehorſam. Ihr braucht die Maſchine ja zum 
Schutz Eurer Geldſchränke und dürft über das Raſſeln nicht klagen. Was 
finget Ihr mit philoſophiſchen Lieutenants und ſentimentalen Fähnrichen 
an? Civiliſation iſt ein ſchönes Wort, reimt aber nicht auf Militarismus: 
und in einem franzöſiſchen Buch habe ich mal geleſen: La Prusse est une 
armee qui a une nation. Hätte fonft 64 bis 71 nicht geleiftet; und wo 
viel Licht iſt ... Aber wir wollen bei Hüſſener bleiben. Er trifft einen Be⸗ 
trunkenen, der eben in eine neue Kneipe taumeln will. Einfache Sache. Der 
gute Vorgeſetzte iſt die irdiſche Vorſehung des Untergebenen. Kommen Sie 
mit, Kanonier!“ Der Kerl ſteht nicht ſtramm und hakt ſich gemüthlich in den 
Arm des Fähnrichs ein. Das kann böſe enden. Ein Civiliſt, auch minde⸗ 
ſtens ſacht angezecht, als Zeuge; die Brüder können frech werden und Einen, 
wenn man den Kürzeren zieht, um den Kragen bringen. Vor allen Dingen 
alſo die Waffe bereit halten. Richtig: der Lümmel will mit geballter Fauſt 
auf Hüſſener los. Verletzung der dem Vorgeſetzten ſchuldigen Achtung (8 89); 
Beleidigung eines im Dienſtrange Höheren (8 91) Ungehorſam gegen einen 
Befehl in Dienſtſachen (§ 92); Verſuch, einen Vorgeſetzten zur Unterlaſſung 
einer Dienſthandlung zu nöthigen (896); thätlicher Angriff gegen einen Vor⸗ 
geſetzten ($ 97). So etwa ſchwebt es dem Fähnrich dunkel vor. Zwanzig 
Jahre, zwölf Uhr nachts und kaum eine Minute zum Ueberlegen! Blamirt 
er ſich, wird am Ende gar geſchlagen und rächt den Schimpf nicht auf der 
Stelle, dann wird er nie Admiral (und jeder Fähnrich fieht ſich mindeſtens 
als Contre). Schon Mancher iſt auf dieſem Wege ſchlank abgeſägt worden. 
Ein betrunkener Kerl, der den Vorgeſetzten thätlich bedroht: da muß die Klinge 
heraus; und iſt ſie erſt aus der Scheide, dann auch energiſch drauf. Wars 
in der Inſtruktionſtunde nicht ſo gelehrt worden? Die Geſchichte konnte zwar 
übel ausgehen; Zwei gegen Einen; und die Bombenſchmeißer ſind ſtämmig. 
Doch wer aus Furcht vor perſönlicher Gefahr die Dienſtpflicht verletzt, 
wird als Feigling beſtraft (8 48); und Dienſtpflicht iſt hier, den ſinnlos 
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Trunkenen, der ſich ſchon ſchwer vergangen hat, unſchädlich zu machen. 
Auf Feigheit ſteht ſelbſt in den leichteſten Fällen Freiheitſtrafe bis zu drei 
Jahren (§ 87). Von vorſätzlicher Körperverletzung und rechtswidrigem 
Gebrauch der Waffe kann doch nicht die Rede fein. Wozu hätte der Vorge⸗ 
ſetzte in Friedenszeit denn die Waffe, wenn er ſie nicht gebrauchen dürfte, 
um den thätlichen Angriff eines Untergebenen abzuwehren und die Flucht 
eines Arretirten zu hemmen, der, trotz allen Anrufen, nicht ſtehen will? 
Der Staatsſekretär und der Ankläger ſagen freilich, nur im Fall äußerſter 
Noth und dringendſter Gefahr dürfe man ſich mit der Waffe Gehorſam 
verſchaffen. Das ſteht im Geſetz; aber im ſelben Abſchnitt ſteht auch, daß 
alle Handlungen des Vorgeſetzten, die einen thätlichen Angriff des Unter⸗ 
gebenen abwehren ſollen, nicht als Mißbrauch der Dienſtgewalt anzuſehen 
ſind. War übrigens der Grenadier Lück in äußerſter Noth und dringendſter 
Gefahr, als er einen Menſchen niederſchoß? Na alſo; und bekam doch den 
Gefreitenknopf. Und wenn Hartmann den Fähnrich geohrfeigt hätte: Ge⸗ 
fahr wars auch dann nicht, aber jedes Kriegsgericht hätte Hüſſener freige⸗ 
ſprochen. Zwanzig Jahre, zwölf Uhr nachts und den Kopf voll Raupen: da 
darf man nicht feine Rechtsdiſtinktionen fordern. Der Jüngling glaubte 
ſicher, im Recht, ſogar in der Pflicht, mindeſtens aber durch den Schild der 
berühmten Ehrennothwehr gedeckt zu ſein. Daher ſeine Ruhe nach der That 
und das ſonſt unerklärliche Selbſtbewußtſein während der Verhandlung. 
Für den Reſt ſtand die liebe Eitelkeit. Denn eitel iſt der Knabe bis in die 
Puppen; dabei von niedlichſter Roheit. Trete Ihnen die Därme aus dem 
Bauch!“ Und Das poſirt den evangeliſchen Gottesſtreiter. Ungemein mo⸗ 
derner Typ. Glaubt offenbar jetzt noch, ihm könne Keiner. Wird Mund und 
Naſe aufſperren. Das geht ans Leben. Ich halte jede Wette, daß die Richter..“ 

„Vier Jahre Gefängniß und Degradation. Der Gerichtshof nimmt 
als erwieſen an, daß Hartmann den Fähnrich nicht thätlich angegriffen hat, 
glaubt aber, daß Hüſſener ſich angegriffen wähnte und, obwohl kein triftiger 
Grund zur Anwendung der Waffe gegeben war, ſubjektiv im Nothwehr recht 
zu handeln meinte, deſſen Grenzen er jedoch übertreten hat.“ 

„Auf Deutſch nennt mans Kompromiß. Seit wann iſt Unkenntniß 
des Geſetzes ein mildernder Umſtand? Und Degradation! Auf Entfernung 
aus dem Wehrdienſt, für den er nicht taugt, mußte jedenfalls erkannt werden. 
Guter Glaube und degradirt! Nicht Fiſch, nicht Fleiſch. Lück iſt viel konſe⸗ 
quenter behandelt worden. Und die Rothen werden ſich trotzdem freuen.“ 
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W. in der lippiſchen Thronfolgefrage in Dresden am zweiundzwanzigſten 
Juni 1897 gefällte Schiedsſpruch hat die Streitigkeiten, zu denen das 
bevorſtehende Ausſterben des fürſtlich lippiſchen, zu Detmold regirenden Hauſes 
mittelbar oder unmittelbar Veranlaſſung gegeben hat und geben kann, keines⸗ 
wegs beendet. Zunächſt nicht in Bezug auf den Thronanſpruch. Der Schieds⸗ 
ſpruch hat aus dem großen Kreis offener Fragen nur eine herausgeſchnitten 
und beantwortet: „Seine Erlaucht der Graf Ernſt Kaſimir Friedrich Karl 
Eberhard, Graf und Edler Herr zur Lippe⸗Bieſterfeld iſt nach Erledigung des 
zur Zeit von Seiner Durchlaucht dem Fürſten Karl Alexander zur Lippe 
innegehabten Thrones zur Regirungnachfolge in dem Fürſtenthum Lippe be⸗ 
rechtigt und berufen.“ Nach dem Wortlaut des Schiedsvertrages zwiſchen 
den Parteien konnte das Schiedsgericht auch gar nicht mehr thun. Es hat 
ſogar einen weiter gehenden Antrag, zu Gunſten der ganzen Linie Lippe⸗Bieſter⸗ 
feld zu erkennen, ausdrücklich abgelehnt. Offen geblieben iſt alſo vor Allem 
die Frage, wer nach dem jetzigen Grafregenten „zur Regirungnachfolge in dem 
Fürſtenthum Lippe berechtigt und berufen iſt“. 

Offen gelaſſen ſind aber zwei weitere weſentliche Rechtsfragen; erſtens 
die der familienrechtlichen Vermögensanſprüche des Grafregenten und ſeiner 
Linie. Zweitens die der Zugehörigkeit der Linie Lippe⸗Bieſterfeld zum lippiſchen 
Geſammthaus.“) An dieſe Fragen knüpft eine Reihe von Prozeſſen an, die 
zum Theil — ſo weit ſie ſich nämlich auf die familienrechtlichen Vermögens⸗ 
verhältniſſe des Grafregenten und ſeiner Linie beziehen — durch die Feſt⸗ 
ſtellungurtheile des Oberlandesgerichts Celle vom dreiundzwanzigſten Juni 1900 
und vom zwölften Dezember 1902 erledigt ſind, zum anderen Theil — ſo weit 
ſie die Zugehörigkeit der Linie Lippe⸗Bieſterfeld zum lippiſchen Geſammthaus 
angehen — zwar als mittelbar mit entſchieden zu betrachten ſind, der förm⸗ 
lichen Erledigung durch die ordentlichen Gerichte aber noch harren. 

Nach den erwähnten Urtheilen ſteht rechtskräftig feſt, daß ſämmtliche 
zur Zeit lebende Mitglieder der Linie Bieſterfeld in Bezug auf die ſogenannte 
„Lippiſche Rente“ den Erforderniſſen der Standesgemäßheit und Ebenbürtig⸗ 
keit nicht mehr entſprechen, alſo auch, daß kein Mitglied dieſer Linie mehr 
zum Bezug der Rente berechtigt, daß dieſe vielmehr gänzlich auf die Linie 
Weißenfeld übergegangen iſt. Zum Verſtändniß, welche Bewandtniß es mit 
dieſer ſogenannten „Lippiſchen Rente“ hat, iſt zunächſt eine kleine genealogiſche 
Ueberſichtstafel nothwendig. 


) Dr. Felix Stoerk, o. ö. Profeſſor der Rechte in Greifswald: „Die 
agnatiſche Thronfolge im Fürſtenthum Lippe“, Berlin, Verlag von O. Häring. 
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Simon der Siebente, Philipp, 

geb. 1587, 1627. geb. 1601, f 1681. 
Hermann Adolf, Jobſt Hermann, 5 

geb. 1616, } 1666. geb. 1625, + 1678. 


| 
Rudolph Ferdinand, 
geb. 1671, 71736. 
(Haus 


„FFFͥT!! er 
Friedrich Karl Auguſt, Ferdinand Johann Ludwig, 


geb. 1706, + 1781. geb. 1709, 1 1791. 

(Haus Bieſterfeld) (Haus Weißenfeld) 
Regirende Linie Lippe⸗ Lippe⸗Bieſterfeld⸗ Schaum⸗ 
zu Detmold. Bieſterfeld. Weißenfeld. burg⸗Lippe. 


Neben der regirenden Linie in Detmold beſtand, wie aus dieſer genea⸗ 
logiſchen Ueberſicht zu entnehmen iſt, eine von Jobſt Hermann, Grafen zur 
Lippe, ſtammende Seitenlinie. Dieſe war mit den Einkünften aus den einen 
Beſtandtheil des Domaniums bildenden Aemtern Schwalenberg, Stoppelberg 
und Oldenburg, wie es die Hausverfaſſung vorſchrieb, ausgeſteuert. Aus 
dieſer Seitenlinie ſchloſſen am vierzehnten Auguſt 1749 die Brüder Friedrich 
Karl Auguſt und Ferdinand Johann Ludwig einen Vergleich, nach deſſen 
Wortlaut der jüngere dem älteren Bruder dieſe Aemter und ſämmtliche An⸗ 
ſprüche an die regirende Linie gegen eine gewiſſe Jahresrente abtrat. Dieſer 
ſogenannte „Brüdervergleich“ ſetzte als Mindeſterforderniß für Standesgemäß⸗ 
heit und Ebenbürtigkeit der Ehen „gräflichen und nicht geringeren als freiherr⸗ 
lichen Stand“ der Ehefrauen feſt. 

Am vierundzwanzigſten Mai 1762 ſchloſſen beide Brüder mit der 
regirenden Linie den ſogenannten „Hauntvergleich“, nach dem die Aemter 
Schwalenberg, Stoppelberg und Oldenburg und ſämmtliche Rechte und 
Gerechtigkeiten an die regirende Linie abgetreten wurden gegen eine Jahres⸗ 
rente von fünfzehntauſend Thalern in Gold, von denen die bieſterfelder Linie 
zehntauſend, die weißenfelder Linie fünftauſend Thaler beziehen ſollte. Die 
im Brüdervergleich feſtgeſetzten Erforderniſſe für Standesgemäßheit und Eben⸗ 
bürtigkeit blieben beſtehen. 

Da die erwähnten Urtheile von Celle feſtſtellen, daß Modeſte von Unruh, 
die Stammmutter aller heutigen bieſterfelder Grafen, den Erforderniſſen des 
Brüdervergleiches in Bezug auf Standesgemäßheit und Ebenbürtigkeit nicht 
genügt habe, ſprechen ſie folgerichtig weiter aus, daß die ganze Rente von 
fünfzehntauſend Thalern auf die Linie Weißenfeld übergegangen ſei. Damit 
iſt die Linie Bieſterfeld, weil ihr die hausgeſetzliche Ebenbürtigkeit fehlt, aus 
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der familienrechtlichen Vermögensgemeinſchaft mit der ihr zunächſt ſtehenden 
Linie Weißenfeld ausgeſchaltet. Die biefterfelder Grafen find alſo nicht Agnaten 
der Linie Lippe⸗Bieſterfeld Weißenfeld des lippiſchen Geſammthauſes. Und 
doch ſollen fie, wenigſtens der Grafregent Ernſt zur Lippe⸗Bieſterfeld, kraft 
Schiedsſpruches, Agnaten des lippiſchen Geſammthauſes ſein! Das iſt ein 
unverſöhnlicher Widerſpruch. Mit einleuchtender Klarheit ſtellt Stoerk feſt: 

„Wenn der Satz H. Schulzes (Recht der Erſtgeburt in den deutſchen 
Fürſtenhäuſern) richtig iſt: wer apanagefähig iſt, ift deshalb auch unbedingt 
ſucceſſionfühig, fo muß er noch mit weit größerer Treffſicherheit dahin umzu⸗ 
kehren ſein: wer apanageunfähig iſt, iſt deshalb unbedingt auch ſucceſſionunfähig. 
Es iſt hier nicht der Ort, die Streitfrage ‚Apanagium oder Paragium?“ in 
Anſehung der Lippiſchen Rente aufs Neue aufzurollen; doch dürfte in der Fort⸗ 
ſetzunglinie der Theſe Schulzes mit Recht behauptet werden: wer nicht fürs 
Paragium ausreichend legitimirt iſt, iſt es um ſo weniger zum Apanagium, 
nach der alten, aber nicht veralteten Interpretationregel, daß das Malus das 
Minus in ſich einſchließe, und daß da, wo das Minus ausgeſchloſſen ſei, mit um 
ſo größerer Wahrſcheinlichkeit auch das Maius als ausgeſchloſſen gelten müſſe.“ 

Es iſt mir eine große Genugthuung, daß Stoerk hier genau zu dem 
ſelben Ergebniß gelangt, das ich bereits 1901 in folgender Form ausſprach: 

„Ich bin vielmehr der Anſicht, daß die Thronfolgefähigkeit der Mitglieder 
der erbherrlichen Linien Bieſterfeld und Weißenfeld jedenfalls auch davon ab⸗ 
hängig iſt, ob ſie die Rentenfähigkeit beſitzen. Die Rente hat, wie das Reichs⸗ 
gericht im Prozeſſe William Lippe entſchieden hat, die Eigenſchaft eines Familien⸗ 
fideikommiſſes. Sie fließt aus dem lippiſchen Geſammthausfideikommiß. Ich 
vermag ſchlechthin nicht zu begreifen, inwiefern für einen Theil des Ganzen 
ſtrengere Ebenburterforderniſſe giltig fein ſollen als für das Ganze ſelbſt.“ 

Für Stoerk hat, aus den angegebenen Gründen, das Ausſcheiden der 
bieſterfelder Linie aus der familienrechtlichen Vermögensgemeinſchaft mit der 
Linie Weißenfeld, in Bezug auf die Rente, „mit innerer Nothwendigkeit“ 
auch das Ausſcheiden dieſer Linie aus der Zugehörigkeit zum lippiſchen Ge⸗ 
fammthaufe und aus dem Kreiſe der in Lippe thronfolgefähigen Agnaten zur 
Folge. Dieſes Ergebniß iſt ſo wichtig, daß es von verſchiedenen Seiten her 
beleuchtet werden muß. 

Hierzu iſt es zunächſt nothwendig, das Verhältniß der Lippiſchen Rente zum 
lippiſchen Geſammthausfideikommiß, dem ſogenannten „Hauptſtuhl“, deffen Ein- 
künfte der Inhaber des lippiſchen Thrones nutzt, einer näheren Betrachtung zu 
unterziehen. Die alte Streitfrage, ob die Lippiſche Rente paragialen oder 
apanagialen Charakter hat, kann hier thatſächlich, wie Stoerk hervorhebt, außer 
Betracht bleiben. Jedenfalls: wer nicht berechtigt iſt, das Minus zu nutzen, 
iſt ſicher nicht berechtigt zum Genuß des Maius. Das iſt aber auch das Ver⸗ 
hältniß, wie es zwiſchen dem „Hauptſtuhl“ und der Rente beſteht. Die Rente 
wird aus den Einkünften des „Hauptſtuhles“ bezahlt. Sie iſt der Erſatz für 
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die Einkünfte aus den Gütern Schwalenberg, Stoppelberg und Oldenburg, 
die von je her einen Beſtandtheil des „Hauptſtuhles“ gebildet haben und noch 
jetzt bilden, nämlich des lippiſchen Geſammthausfideikommiſſes. Schon das 
Wort „Hauptſtuhl“, das den alten Verträgen entnommen iſt, läßt übrigens 
dieſes Rechtsverhältniß erkennen. Sie iſt außerdem auf die ſämmtlichen Be⸗ 
ſtandtheile des „Hauptſtuhles“ hypothekariſch verſichert. Es iſt nicht abzu⸗ 
ſehen, auf welchem Wege rechtlichen Schließens eine Fähigkeit der Nachfolge 
in das Ganze für Den hergeleitet werden kann, der von der Nachfolge in 
einen Theil des Ganzen ausgeſchloſſen ift. 

Bemerkenswerth iſt, wie ſich Sätze des Germaniſten Otto Gierke, die 
er freilich — im Jahr 1896 — zu Gunſten der Thronfolgeanſprüche der 
bieſterfelder Linie vorgetragen hat, nun, nach den celler Erkenntniſſen, gegen 
dieſe Linie kehren müſſen. Gierke ſprach nämlich damals die beiden an ſich 
unfehlbar richtigen Sätze aus: „Die Nachkommen des ſtandeswidrig ver⸗ 
heiratheten Mitgliedes eines hochadeligen Hauſes ſind nicht etwa minder⸗ 
berechtigte Mitglieder, ſondern überhaupt nicht Mitglieder dieſes Hauſes“; 
und: „Agnaten ohne Folgerecht, minderberechtigte Mitglieder eines hochadeligen 
Hauſes kennt das deutſche Privatfürſtenrecht nicht“. Daraus ergiebt ſich 
aber mit zwingender Nothwendigkeit der Schluß, daß, nachdem das Ober⸗ 
landesgericht Celle die „Minderberechtigung“ der Linie Bieſterfeld rechts⸗ 
kräftig feſtgeſtellt hat, die Mitglieder dieſer Linie überhaupt nicht mehr Anſpruch 
darauf erheben können, Mitglieder des lippiſchen Geſammthauſes, alſo auf- 
gehört haben, Agnaten zu ſein. Daß ſie alſo überhaupt kein Folgerecht haben. 
Eben ſo wenig in den „Hauptſtuhl“ oder, mit anderen Worten, in den Genuß 
des Einkommens aus dem lippiſchen Geſammthausfideikommiß, wie für den 
Thron. Der Genuß der Einkünfte des „Hauptſtuhles“ iſt mit der Eigen⸗ 
ſchaft eines Fürſten von Lippe untrennbar verbunden. Das Eine bedingt 
das Andere. Und zwar nicht nur rechtlich, ſondern auch in der Welt der 
Thatſachen. Der Inhaber des lippiſchen Thrones bezieht keine Civilliſte vom 
Lande; er iſt auf die Einkünfte des „Hauptſtuhles“ für ſich, ſeine Familie 
und ſeinen Hofhalt angewieſen. 

Für die Folgefähigkeit in den „Hauptſtuhl“ beſtehen keine von der Thron⸗ 
folge abweichenden Vorſchriften. Nur wer wirklicher Agnat iſt, iſt zum Genuß 
der Einkünfte des „Hauptſtuhles“ befähigt. Der Fürſt iſt es, dem die Erträg⸗ 
niſſe des „Hauptſtuhles“, als mit der Krone verbundene Einkünfte, von ſelbſt 
zufließen. Der rechtliche Nutznießer der Einkünfte des „Hauptſtuhles“ iſt alſo 
heute der entmündigte Fürſt Alexander. Durch beſonderes Geſetz ſind dem 
Grafregenten die geſammten Einkünfte des Geſammthausfideikommiſſes zu⸗ 
gewieſen. Aus der Regentſchaftſtellung ergiebt ſich Das aber nicht von 
ſelbſt. Prinz Adolf zu Schaumburg⸗Lippe hatte als Regent von Lippe — 
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und eben ſo der jetzige Grafregent in der allererſten Zeit ſeiner Regentſchaft — 
nicht die Einkünfte des geſammten Hauptſtuhles zur Nutznießung, ſondern 
nur einen von der Landesgeſetzgebung ad hoc beſtimmten Theil. Der Satz, 
daß dem jeweiligen Fürſten die Erträgniſſe des geſammten „Hauptſtuhles“ 
als mit der Krone verbundene Einkünfte von ſelbſt zufließen, wird auf den 
jetzigen Grafregenten Anwendung finden, obwohl er nicht rentenfähig, alſo 
nicht Agnat iſt, nur deshalb, weil er für ſeine Perſon im Schiedsverfahren 
für „zur Thronfolge berechtigt und berufen“ erklärt iſt und deshalb Fürſt 
werden wird, wenn er den Fürſten Alexander überlebt. Nach der Regel iſt 
der nächſte Agnat Thronerbe, und weil er Thronerbe iſt, iſt er der Nächſt⸗ 
berechte zum Genuß des „Hauptſtuhles“. Für den Grafregenten gilt ein 
Ausnahmezuſtand. Weil er auf Grund eines Schiedsvertrages Thronerbe 
geworden iſt, iſt er Regent geworden. Als Regent genießt er die Einkünfte 
des Hauptſtuhles durch beſonderes Geſetz. Sobald er als Fürſt den Thron 
beſtiegen hat, wird er von ſelbſt, ohne beſonderes Geſetz, die Einkünfte des 
„Hauptſtuhles“ nutzen. Er wird dann durch die von ſelbſt erfolgende Nutz⸗ 
nießung der Einkünfte des „Hauptſtuhles“ aber eben ſo wenig Agnat werden 
wie jetzt durch die Nutznießung kraft beſonderen Geſetzes. Stoerk ſagt: 

„Undenkbar iſt, daß Derjenige, dem auch nur die ſubjektive familienrecht⸗ 
liche Qualifikation zum Genuß eines Theiles des Stammgutes oder ſeines Gegen⸗ 
werthes fehlt, die Succeſſionfähigkeit zum Thron ſelbſt beſitze. Als Haupt der 
Familie ſtünde ihm dann die hausrechtliche Gewalt mit ihren umfaſſenden Be⸗ 
fugniſſen in Anſehung der über ihm ſtehenden Familiengenoſſen zu. Dieſe wären 
nach einem gemeinrechtlich und ſatzungsgemäß in allen landesherrlichen deutſchen 
Fürſtenhäuſern in Geltung ſtehenden Gebrauch der Aufſicht und Hausgewalt des 
unebenbürtigen Familienoberhauptes unterworfen, was an ſich einen unhaltbaren 
Widerſpruch enthielte.“ 

Dieſes Ergebniß läuft nun allerdings der Begründung des lippiſchen 
Schiedsſpruches ſchnurſtracks entgegen, die meinte, es ſei im lippiſchen Hauſe 
eine Spaltung zwiſchen Thronfolgefähigkeit und Rentenfähigkeit in der Weiſe 
denkbar, daß man thronfolgefähig ſein könne, ohne rentenfähig zu ſein. Der 
Schiedsſpruch irrte darin, daß er angenommen hat, es handle ſich um „ver⸗ 
ſchiedene Vermögensmaſſen“. Daß der mit dem Thronbeſitz ipso jure ver⸗ 
bundene „Hauptſtuhl“ und die vom Reichsgericht ſpäter als „hochadeliges 
Familienfideikommiß“ bezeichnete Lippiſche Rente nicht zwei verſchiedene Ber 
mögensmaſſen ſind, ſondern daß es ſich um die ſelbe Vermögensmaſſe, den 
„Hauptſtuhl“, handelt, aus dem die Rente fließt, hat das Schiedsgericht nicht 
erkannt. Aus dieſer Unterlaſſung folgt nun dieſes — man mag die Sache 
drehen, wie man will — ſo merkwürdige Ergebniß, daß ein Apfel vom Aſt, 
auf dem er gewachſen ift, losgelöſt fein kann und doch, angeblich, vom Baum 
nicht herunter gefallen ſein ſoll. 
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Daß die Auffaſſung des Schiedsſpruches in dieſem Punkt irrig iſt, 
ergiebt auch eine, meines Wiſſens, noch nirgends ausgeſprochene Ueberlegung, 
die an das „Rückfallsrecht“ in Bezug auf die Lippiſche Rente anknüpft. 

Vom Anfallsrecht iſt ſchon geſprochen worden: die Gerichte haben rechts⸗ 
kräftig feſtgeſtellt, daß der Antheil von zwei Dritteln der fünfzehntauſend 
Thaler Gold betragenden Lippiſchen Rente von der bieſterfelder nun an die 
weißenfelder Linie gefallen iſt. Die bieſterfelder Linie iſt alſo in Bezug auf 
die Rente ausgeſtorben. Die Frage, wer innerhalb der Linie Weißenfeld zu 
Rentenbezug berechtigt iſt, kann hier unbeachtet bleiben, wenn auch nebenbei 
erwähnt werden ſoll, daß rechtskräftig feſtſteht, nur noch ſechs lebende weißen⸗ 
felder Herren ſeien rentenberechtigt. Was würde nun aus dieſen fünfzehn⸗ 
tauſend Thalern Rente, wenn auch die Linie Weißenfeld thatſächlich oder rechtlich 
ausſtürbe? Mit anderen Worten: Welches „Rückfallsrecht“ gilt für die Lippiſche 
Rente? Nach den Familienverträgen kann darüber gar kein Zweifel ſein. Die 
Rente fällt an den „Hauptſtuhl“ zurück. Die Verpflichtung, ſie aus den 
Einkünften des „Hauptſtuhles“ zu bezahlen, hört auf. Der Gedanke, der 
dieſer Feſtſetzung zu Grunde liegt, iſt alſo der, daß die Rente dann der 
regirenden Linie wieder zufallen fol. Geſetzt, die Linie Biefterfeld wäre in 
dem Augenblick, wo dieſer Fall eintritt, in der Perſon des jetzigen Graf⸗ 
regenten Ernſt, die „regirende Linie“ (diefe ſteht jetzt in der Perſon des Fürſten 
Alexander auf zwei Augen; nach dem Schiedſpruche folgt der Grafregent Ernſt), 
ſo bieten ſich zwei rechtliche Möglichkeiten. Entweder ergäbe ſich aus folgenden 
Oberſätzen: 1. Die Linie Bieſterfeld iſt unfähig zur Nachfolge in die Rente 
(Celle); 2. fie iſt fähig zur Nachfolge in den „Hauptſtuhl“ (Schiedſpruch) (da 
der „Hauptſtuhl“ das Ganze, die Rente ein Theil des Ganzen iſt), daß der 
Grafregent als Fürſt, ſobald die Rente an den Hauptſtuhl zurückgefallen iſt, von 
den Einkünften des „Hauptſtuhles“, die er kraft Schiedſpruches nutzen darf, ſich 
ſelbſt jährlich die Rente, die er wegen der rechtskräftigen und vollſtreckbaren Ur⸗ 
theile von Celle nicht nutzen darf, abziehen und zum Kapital ſchlagen müßte. Und 
zwar müßte Das ſo lange geſchehen, bis die Linie Bieſterfeld ganz ausgeſtorben 
wäre, da ſie einen „rentenfähigen“ Nachkommen ja nicht mehr erzeugen kann. 
Oder, wenn man annimmt, die Linie Bieſterfeld dürfe im Rückfall die Rente 
dennoch nutzen, ſo ergäbe ſich folgender ſehr hübſche Widerſpruch in den 
Rechtsgründen für die unzuläſſige Nutzung im Anfall und die Zuläſſigkeit 
der Nutzung im Rückfall: 1. Die Linie Bieſterfeld darf die Rente nicht nutzen 
wegen Unebenbürtigkeit und Unſtandesgemäßheit ihrer Stammmutter Modeſte 
von Unruh (Celle); 2. die Linie Bieſterfeld hat im Rückfall das Recht, ſie 
zu nutzen, wegen Ebenbürtigkeit und Standesgemäßheit der ſelben Stamm⸗ 
mutter (Schiedſpruch). Ein größerer Verſtoß gegen das von Ihering auf⸗ 
geſtellte und in unübertrefflicher Weiſe begründete Geſetz des „Nichtwider⸗ 
ſpruches oder der ſyſtematiſchen Einheit“ wäre aber gar nicht denkbar. 


Philoſophie. 333 


Die Entſcheidungen von Celle ſtimmen übrigens genau überein mit 
einer Entſcheidung des Oberlandesgerichts Dresden vom achtzehnten Juni 1901 
in Sachen Weißenfeld gegen Weißenfeld. Sie laſſen den dresdener Schied⸗ 
ſpruch, ſo weit ſeine Rechtskraft reicht, natürlich völlig unberührt. Bindend 
entſchieden iſt und bleibt alſo die Thronfolgefähigkeit des jetzigen Regenten. 
Allein ſchon deshalb, weil ſich dem Schiedſpruch die Nächſtbetheiligten — aber, 
nebenbei bemerkt, nur ſie — freiwillig unterworfen haben. In denjenigen 
Fragen, die der Schiedſpruch offen gelaffen hat, ift von Celle unmittelbar ſchon 
entſchieden, daß der bieſterfelder Linie die Rentenfähigkeit fehlt. Mittelbar iſt 
von Celle aber auch ſchon verneinend entſchieden: die Thronfolgefähigkeit der 
übrigen Mitglieder der bieſterfelder Linie, ihre Zugehörigkeit zum lippiſchen 
Geſammthaus und zum Hohen Adel. Dieſe verneinende Entſcheidung muß 
auch die Rechtswirkungen haben, ihr Adelsrecht, Namensrecht, Wappenrecht, 
den Heeres⸗ und Gerichtsdienſt, Steuerrecht, Portopflicht, höfiſches und mili⸗ 
täriſches Ceremonialrecht u. ſ. w. zu treffen. Ob dieſe weiteren reichs⸗ und 
ſtaatsrechtlichen Rechtsfolgen fi allerdings von ſelbſt, wie Stoerk glaubt, 
kraft logiſcher Folge in der Einheit der deutſchen Rechtsordnung oder erſt auf 
Grund beſonderer Klagen durchſetzen werden, iſt eine zweite Frage. Eine Ab⸗ 
erkennungsklage dieſer Art hat ein weißenfelder Graf gegen den jetzigen Graf⸗ 
regenten erhoben. Sie hat das Gericht erſter Inſtanz ſchon beſchäftigt. Die 
Entſcheidung ſteht noch aus. 


Großlichterfelde. Dr. Stephan Kekule von Stradonitz. 
Philofophie.*) 


J. 


I: Adam und Eva nach dem Sündenfall aus dem Paradies vertrieben 
werden ſollten, warf Eva noch einen langen Blick durch den weiten Garten. 
Dicht bei dem Baum der Erkenntniß hing eine große Kriſtallkugel: die Kugel 
des Menſchenglückes. Ihr fiel ein, daß ſie, nähme ſie dieſe Kugel mit, auch 
da draußen glücklich ſein könnte; deshalb eilte fie, noch bevor ſich der Erz ⸗ 
engel Gabriel ihr genähert hatte, auf die Kugel zu und verbarg ſie geſchickt vor 
den Blicken des Wächters. Doch als der Engel die beiden Sündigen mit dem 
feurigen Schwert aus dem Paradies trieb, ſtrauchelte Eva; die Kriſtallkugel des 
Glückes fiel auf die Erde und zerbrach in Splitter, die ſich ringsum verbreiteten. 
Und ſeit dieſer Stunde können die Menſchen auf Erden nie vollkommen glücklich 
fein, ſondern höchſtens eine glitzernde Scherbe des Glückes finden. 


*) Frl. Elſe Otten hat die Skizzen aus dem holländiſchen Manuſkript überſetzt. 
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II. 


Als nach Ablauf der Geburtstagsfeier am ſpäten Abend nur noch der in⸗ 
timſte der Freunde, Guſtav, zurückgeblieben war, ſagte die Hausfrau zu ihm: „Lieber 
Freund, ich habe bemerkt, daß Sie den ganzen Abend nachdenklich und zerſtreut 
geweſen ſind. Alle Anderen waren fröhlich; nur Sie, der doch eigentlich Urſache 
gehabt hätte, doppelt glücklich zu ſein, weil Sie Ihren Geburtstag zugleich mit 
dem meines lieben Mannes feiern konnten, ſtimmten nicht ein, ſaßen einſam 
am Kamin und hingen traurigen Gedanken nach. Haben Sie Kummer? Hören 
Sie: ein Menſch wie Sie, der heute dreißig Jahre alt geworden iſt, hat noch 
ſo viel vom Leben zu erwarten, daß es eine wahre Sünde iſt, wenn er ſich ſo 
ganz der Melancholie hingiebt.“ Sie legte die Hand vertraulich auf ſeine Schulter 
und ſagte: „Wollen Sie mir Ihr Vertrauen ſchenken?“ 

„Gern“, erwiderte der Freund. „Inmitten der Feſtesfreude dachte ich 
plötzlich an die dreißig Jahre zurück, die hinter mir liegen, und verfolgte noch 
einmal meinen ganzen Lebensweg; dabei dachte ich an Eine, die ich einſt ſehr 
geliebt habe.“ 

„Eine Frau?“ Die liebenswürdige Wirthin nahm erröthend die Hand 
von ſeiner Schulter. . 

„Eine Frau. Ich habe mich ſelbſt zum Richter über mein Leben auf⸗ 
geworfen und mir die Frage vorgelegt, ob ich ſtets ſo zu ihr geweſen bin, wie 
ichs hätte ſein müſſen. Denn ſie hat mich verlaſſen und ich frage mich ſelbſt, 
jetzt, da ſie für immer fort iſt und ich ſie doch noch ſo innig liebe, ob ich mir 
nicht viel, ſogar ſehr viel vorzuwerfen habe. Ja, meine liebe Freundin: ich fühle 
mich ſchuldig. Wenn ich jetzt noch einmal Gelegenheit hätte, mit ihr zuſammen 
zu ſein, würde ich ganz anders handeln. Ich habe ſie oft vernachläſſigt, habe 
oft zu große Anſprüche an ſie geſtellt und zu viel von ihr verlangt. Ich habe 
oft vergeſſen, daß der Tag kommen könne, wo ſie nicht mehr an meiner Seite 
iſt, und daß ich dann bei der Erinnerung an ſie bittere Reue empfinden würde. 
Ich habe ſie nie hoch genug geſchätzt und erſt jetzt, ſeit ſie fort iſt aus meinem 
Leben, empfinde ich ſo recht, wie ich ſie geliebt habe. Ich wünſchte nur, daß 
ich ſchon damals empfunden hätte, was ſie mir war. Achten, verehren mußte ich 
ſie und die Schätze, die mir ihr Inneres bot, verſtändig und dankbar genießen. 
Vorbei; unwiederbringlich dahin. Deshalb war ich heute ſo melancholiſch.“ 

Die Hausfrau ſchwieg einen Augenblick und fragte dann mit ſanfter 
Stimme: „Und dürfte ich, beſter Freund, nun auch den Namen der Frau wiſſen, 
die Sie verlaſſen hat und der Sie jetzt nachtrauern?“ 

„Gewiß“, antwortete der Dreißigjährige mit einem traurigen Blick; „ſie 
hieß: Jugend.“ 


III. 


Ein Eſel und ein Pferd, die in dem ſelben Stall geboren und erzogen 
waren und ſich auf der ſelben Wieſe getummelt hatten, ſchloſſen Freundſchaft 
fürs Leben. Das Schickſal trennte fie. Das Pferd führte ein bewegtes, glän⸗ 
zendes Daſein, that ſich im Cirkus, auf der Rennbahn, vor dem Dogcart hervor, 
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während der Eſel ſtets auf dem Hof verblieb, Säcke nach der Mühle trug, 
Waaren nach dem Markt brachte und keinen anderen Reiter kannte als den 
Bauersmann, der abends vom Markt heimwärts fuhr. Sein Leben war nicht 
beſſer und nicht ſchlechter als das der meiſten Eſel. Er bekam eine mäßige 
Ration Futter und viele Schläge; aber dank ſeiner anſpruchsloſen Natur und 
ſeinem dicken Fell ertrug er das Alles, ohne viel zu klagen. Ausführlich berichtete 
ihm das Pferd ſtets, welche Preiſe es gewonnen, welche Triumphe es gefeiert 
und welche Ehren man ihm erwieſen habe; wie man es mit dem beſten Hafer 
fütterte und ihm Champagner in den Trog goß, bevor es ausritt. Es erzählte von 
ſeinem prächtigen Zaumzeug mit dem glänzenden Silberbeſchlag, von ſeinen 
eleganten Sätteln, von den ſeidenen Blouſen der Jockeys, die es ritten, und 
von den koſtbaren Livreen der herrſchaftlichen Kutſcher, die es lenkten. Des 
Eſels Berichte waren ſpärlicher. Er meldete ſchlicht und einfach die kleinen 
Ereigniſſe ſeines Lebens: die Ernte ſei überreich geweſen und die Marktpreiſe 
befriedigend, ſo daß er ohne Laſt heimwärts ziehen konnte; daß er den ſchweren 
Herrn auf ſeinem Rücken tragen mußte, erwähnte er nicht. Er vermied abſichtlich, 
ſeinem Freunde, dem Pferd, jemals Etwas von dem ſpärlichen Futter und den 
vielen Schlägen zu erzählen; wozu ſollte er es durch fein Leid betrüben? 

Nach langen Jahren trafen die beiden Freunde, die inzwiſchen ſehr alt 
geworden waren, einander wieder: im Stall des Pferdeſchlächters. Das Pferd 
ſtand mit trüben Augen und hängendem Kopf traurig vor der Krippe; der Eſel 
verſuchte, es zu tröſten: nach einem ſo ruhmvollen Leben dürfe das Sterben ihm 
nicht ſchwer fallen. 

„Mein Freund“, ſagte das Pferd: „jetzt, da wir Beide dem Tod nah 
ſind, kann ich Dir ja wohl ſagen, daß ich niemals glücklich war.“ 

„Wie?“ fragte der Eſel erſtaunt, „Du erzählteſt mir in Deinen Berichten 
doch ſtets ſo viel von Ruhm, Reichthum und Ehren?“ 

„Liebſter“, antwortete das Pferd, „wenn ich die Berichte über Dein 
ruhiges, friedliches, beſcheidenes Leben erhielt, habe ich Dich ſtets um Dein Los 
beneidet, aber ich war zu ſtolz, es einzugeſtehen. Deshalb ſchilderte ich Dir 
nur die glänzende und verführeriſche Seite meines Daſeins, nicht die ſchmerzhaft 
niederſauſenden Peitſchenhiebe, nicht die Verwünſchungen nach den Niederlagen, 
nicht die Erniedrigungen, die das Alter uns bringt; und da ich neidiſch auf 
Dich war, verſuchte ich, mich dadurch zu tröſten, daß ich Dich belog und Deinen 
Neid weckte. Kannſt Du mirs jetzt, in meiner Sterbeſtunde, verzeihen?“ 

„Ich habe nichts zu verzeihen“, ſagte der Eſel einfach. „Dein Reich⸗ 
thum und Deine Ehren waren mir ſtets Freude und Troſt, wenn ich bekümmert 
war. Du brauchſt alſo nicht zu bereuen, was Du mir thateſt.“ 

Ein paar Minuten danach färbte das Blut des wahren und des falſchen 
Freundes den Boden des Stalles mit dem ſelben Roth. 


Amſterdam. Bernard Canter. 
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V. meinem Scheiden aus Makedonien wollte ich noch von Korytza aus 
Kaſtoria (Kesrie), die Hauptſtadt des ſüdlichen Makedoniens, beſuchen. 
Dorthin führt eine fahrbare Straße in zehn bis zwölf Stunden. Doch meine 
Tſchauſche beſuchten mich am letzten Tage meines Aufenthaltes in Korytza und 
erklärten mir, die Straße ſei durch den Wolker bruch des vorangegangenen Tages 
fo ruinirt, daß ſie ſelbſt, um den Wagen aus dem Koth zu ziehen, ſich vor die 
Deichſel ſpannen müßten. Drei Stunden, bis Bikliſta, könnte ich den Wagen 
nehmen; dann hätten wir auf einem viel kürzeren und ſchöneren Wege nur noch 
ſechs Stunden nach Kaſtoria zu reiten. Der Rath kam vom Kadi, dem Stell⸗ 
vertreter des Müteſſarif, und jedenfalls hat man in ſolchen Fällen Winken der 
Obrigkeit, unter deren Schutz man reiſt, pünktlich Folge zu leiſten und darf 
nicht durch europäiſche Halsſtarrigkeit vielleicht unangenehme Eventualitäten her⸗ 
vorrufen. Die Unfahrbarkeit der Straße, dachte ich, rührt vielleicht gar nicht 
vom Regenwaſſer, ſondern von bulgariſchen Banden her und die türkiſche Re⸗ 
girung deutet Das in zarter Ausdrucksweiſe an. Genug: ich befolgte des 
weiſen Kadis Rath. 

Morgens um Fünf verließen wir Korytza und trafen um halb Neun in 
Bikliſta ein; die telegraphiſch beſtellten Pferde waren uns aber auf dem anderen 
Wege entgegengeſandt worden und nun lautete die Loſung: Pazienza! Erſt 
bewirthete uns der Mudir (Bürgermeiſter) mit Kaffee und Cigaretten; dann 
nahmen ſich beſonders energiſch ein albaneſiſcher Offizier aus Jannina, ein biederer 
Alter mit prachtvollem ſchneeweißen Schnurrbart, und ſein Sohn unſerer an. 
Sie waren ſehr aufgeklärt, ſprachen vortrefflich griechiſch und ſetzten uns einen 
ſehr ſchmackhaften Rothwein vor; auch unſere Gegengabe, franzöſiſchen Cognac, 
verſchmähten fie nicht. Durch des Alten thatkräftigen Eifer erhielten wir denn 
auch — ich glaube aus ſeinem Stall — zwei prachtvolle türkiſche Reitpferde 
mit engliſchem Sattel und einen Zintzaren (Rumunen) als Agogiaten für 
das Gepäckpferd. Das war nun ein anderes Reiten als auf den Ziegen⸗ 
pfaden des Heiligen Berges. Mein Gaul trabte ſehr langſam, galoppirte aber 
gern; und ſo legten wir ſchnell den an Abwechſelungen und entzückenden Aus⸗ 
blicken reichen ſüdmakedoniſchen Gebirgsweg zurück. Es war noch nicht Fünf, 
als wir in einen Jubelruf ausbrachen. Vor uns öffnete ſich der Blick in die 
weite Thalebene von Kaſtoria mit ihrem tiefblauen See, an deſſen Ufer, auf 
dem ſchmalen Hals einer Halbinſel, ſich die Stadt terraſſenförmig, ähnlich wie 
Ochrida, aufbaut. Die ſchlanken Minarets von nicht weniger als zwölf Moſcheen 
ragen gen Himmel. Im Weſten, mitten in üppig grünenden und fruchtreichen, 
von alten Bäumen umſchatteten Gärten, hauſen die Türken; daran ſchließt ſich 
das Quartier der Söhne Iſraels (Spaniolen), während im Oſten die — an 
Zahl größte — chriſtliche Bevölkerung wohnt. Die Chriſten ſprechen griechiſch 
und ſind eifrige Patriarchiſten. Das Selbe gilt für viele der Nationalität nach 
bulgariſche Dörfer in der Umgebung. Ob wir in dieſen Griechen freilich die 
altgriechiſche, im Lande auch unter bulgariſcher Herrſchaft ſeßhaft gebliebene 
eordäiſche Urbevölkerung erkennen dürfen, wie mir gegenüber Monſignore Ger⸗ 
manos, der Erzbiſchof von Kaſtoria, behauptete, ſcheint mir fraglich. Die Familien⸗ 
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namen in den zahlloſen kaſtoriotiſchen Urkunden, die ich kopirt oder exzerpirt 
habe, ſind ausnahmlos ungriechiſch, bulgariſch, albaneſiſch oder rumuniſch. Der 
Name der Stadt iſt bulgariſch Koſtur (türkiſch Kesrie), was die Griechen in 
Kaſtoria entſtellt haben. Koſtur und Kasr find Verballhornungen des lateini⸗ 
ſchen Caſtrum. Ein byzantiniſches oder vielleicht ſchon römiſches Caſtrum lag 
auf dem Halſe der Halbinſel und konnte dieſe gegen alle Landangriffe erfolgreich 
vertheidigen. Stattliche Reſte des Burgthores und der anſchließenden Mauer⸗ 
züge ſind im Türkenquartier beim Konak des Kaimakams erhalten. 

Als ich mit meinen zehn Türken unter dem Staunen der Straßenjugend 
in die Stadt einritt, war unſere erſte Frage: Wo betten wir abends unſer müdes 
Haupt? Denn Gaſthöfe giebt es in dieſer fünfzehntauſend Einwohner zählenden 
Stadt nicht. Ich hatte vom ökumeniſchen Patriarchen eine Empfehlung an den 
Erzbiſchof erhalten, mochte mich aber dem ganz Fremden nicht gleich als Logirbeſuch 
mit Gefolge vorſtellen. „Vous logerez chez Tas-Bey“, hatte mir beim Abſchied 
von Gortſcha der Sohn des Kaimakams, ein ſehr gebildeter und aufgeweckter 
junger Mann, geſagt; etwas verwundert antwortete ich: „Mais, mon Dieu, je 
ne le connais pas!“ „Oh! Ca ne fait rien. Tout les étrangers de distinction 
logent chez Tas-Bey. C'est le bey le plus riche de Kastoria. Aussi Lord 
Percy, qui séjournait quinze jours à Kastoria, a pris la demeure de Tas- ; 
Bey pour domicile.“ Wir ritten in einen ſehr geräumigen, rings ummauerten, 
von fetten Enten, Gänſen und Puten bevölkerten Hof ein. Unter dem Thor⸗ 
eingang des ſtattlichen Gebäudes empfing uns ein nicht minder ſtattlicher, ganz 
europäiſch gekleideter Mann, etwa Mitte der Dreißiger. Es war der Beſitzer 
ſelbſt. Wie alle dortigen Albaneſen, ſprach er griechiſch. Sein Vater war Toska, 
aus einer der alten Dynaſtenfamilien, die vor der Civilreform allmächtig in 
Kaſtoria und Umgegend ſchalteten; der Vater ſeiner Mutter war Skodrali (aus 
Skodra = Skutori), alſo Gega. Er erklärte, mit der ſchon in Italien beginnenden 
Courtoiſie, die aber im Orient keine Höflichkeitformel, ſondern durchaus ernſt ge⸗ 
meint iſt, daß ſein Haus unſer Eigenthum ſei und völlig zu unſerer Dispoſition 
ſtehe. Ein faſt fürſtlich möblirtes Zimmer wurde uns eingeräumt. Gläſer gab es 
nicht, nur vergoldete Becher und zur Beleuchtung ſchwere ſilberne Armleuchter. 
Das Bett war mit prachtvollen türkiſchen Decken überhängt, die Kiſſen aus rother 
und blauer Seide mit Goldſtickereien der geſchmackvollſten Art, aber all dieſe 
orientaliſche Pracht ganz europäiſch in einen blendend weißen Linnenüberzug 
gehüllt. Hier ließ ſich leben. Drei prachtvoll gewachſene Albaneſen in ihrem 
kleidſamen Nationalkoſtüm warteten bei Tiſch auf, wo der Hausherr ſelbſt zer⸗ 
legte, und fehlte zufällig ein Meſſer, ſo zerhieb ein dienender Schkipetar mit dem 
Handjar, den er aus dem Gürtel zog, den Braten. Ganze Lämmer, Enten und 
Hühner und vorzügliche ſüße Speiſen kamen auf den Tiſch (wie denn überhaupt 
die türkiſche Küche in vornehmen Häuſern ausgezeichnet iſt). Der Hausherr hielt 
ſich ans Brunnenwaſſer, während die Gäſte, auch die türkiſchen, vortrefflichen 
Rothwein tranken. Schlimm war nur die Sitte der Gaſtfreundſchaft, daß der 
Hausherr ſelbſt von jedem der vielen Gänge ungeheure Portionen uns vorlegte. 
Man mußte ſich aus Höflichkeit übereſſen; am zweiten Tage erſt entſchloß ich 
mich, an Betheuerungen ewiger Dankbarkeit die Erklärung zu knüpfen, ich könne 
nicht mehr eſſen. Auch mein armer Grieche war an den Grenzen ſeiner Leiſtung⸗ 
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fähigkeit angelangt. Er gefiel den Türken ſehr, weil er — nicht aus Frömmig⸗ 
keit, ſondern nur aus perſönlicher Abneigung — keinen Wein trank. Das 
zweiſtöckige Haus war die Männerwohnung; eine bedeckte Brücke, wie der Ponte 
dei Sospiri in Venedig, führte in das Nebenhaus, wo die fünf Gattinnen und 
zahlreichen Dienerinnen in dreiundfünfzig Zimmern hauſten, die prachtvollen Decken 
und Kiſſen des Männerhauſes ſtickten und die wohlſchmeckenden Speiſen bereiteten. 
Leider hat ihm der zahlreiche Harem zu ſeinem ſchwerſten Kummer noch keinen 
Sprößling geſchenkt; Sterilität iſt der Fluch aller vornehmen und alten Familien 
auch in der Türkei. Das Alles erfuhr ich von Jannis, der bald durch ſein 
Türkiſch mit der geſammten Dienerſchaft auf vertrauten Fuß kam. Ueber ſeinen 
Harem einen Türken zu fragen, wäre der Gipfel der Unſchicklichkeit geweſen. 
Die Diener ſelbſt ſprachen nur albaneſiſch und türkiſch: der jüngſte, ein unge⸗ 
wöhnlich ſchöner Mann, ſogar nur albaneſiſch. Die Chriſten, der Biſchof voran, 
rühmten mir die Gerechtigkeit und Güte meines Gaſtfreundes, bei dem ſie ſtets 
Schutz gegen Bedrückungverſuche fanden. 

Am nächſten Tag machte ich mit dem Bey den „Spitzen der Behörden“ 
Beſuche. Zuerſt dem Müteſſarif, dem Regirungpräſidenten, der wegen der argen 
Unruhen von Korytza ſeinen Sitz hierher, in das Centrum der revolutionären 
Gährung, verlegt hatte. Mehemed Ali Paſcha, ein Toska aus Korytza, iſt mit 
ſeinen fünfundfünfzig Jahren noch immer ein ſchöner Mann, der geläufig griechiſch 
ſpricht; in ſeiner Jugend war er einer der berühmteſten Dandys unter der 
Goldenen Jugend Albaniens geweſen. Seinen Regirungbezirk verwaltet er gut 
und wird von der unruhigen Bevölkerung allgemein geachtet. Er iſt auch philo⸗ 
ſophiſch gebildet und verwickelte einſt den Biſchof und mich in ein ſehr eingehendes 
und intereſſantes Geſpräch über die letzten und höchſten Dinge. Da er ſehr 
ſchlagfertig war, wurde mir die Widerlegung ſeiner oft etwas kühnen Behaup⸗ 
tungen nicht leicht, zumal ich mich über ſo ſchwierige Materien griechiſch äußern 
mußte. Auch der Stadtgouverneur betheiligte ſich mit Eifer an der Unterhaltung 
und vertheidigte in einem leidlich guten Franzöſiſch ſeinen ſtreng theiſtiſchen 
Standpunkt. Dieſe Albaneſen ſind auch zu Scherzen geneigt. Einer fragte 
mich ſehr eingehend über die Seelenwanderung. Ich gab mir alle Mühe, ihm 
das hiſtoriſch Bekannte mitzutheilen. Er meinte: „La metempsycose est un 
ancien dogme des Hgyptiens.“ „Oh non, Effendi. Cette doctrine n'existe 
que chez les Indiens et les Pythagordens; mais les Pythagoréens ne l'ont 
pas regue de I Egypte. C'est une des nombreuses assertions absolument 
erronées du pöre de l’histoire.* Aber mein guter Tſchelebi wollte durchaus 
keine folkloriſtiſchen oder religiongeſchichtlichen Studien über die Lehre von der 
Seelenwanderung machen. Er betrachtete die Sache rein praktiſch: „Moi, je 
voudrais redescendre à la terre encore une fois, mais comme femme; oui, 
certainement, comme femme. Ma foi, j'en ai bien assez de vivre comme 
homme. Et seconde condition: je veux toujours rester en Age de trente einq 
ans. Plus tard la vie n'en vaut guère la peine.“ Wie man ſieht, gehörte 
dieſer ſchkipetariſche Philoſoph zu der etwas frivolen Sekte der Epikuräer. 

Einmal lud mich Erzbiſchof Germanos zu einem feierlichen Diner der 
„Spitzen“ ein. Da traf ich den Müteſſarif der Provinz, den Kaimakam von 
Kaſtoria, meinen freundlichen Gaſtgeber Mim Tas⸗Bey, Ali Bey, den General⸗ 
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ſtabschef des an der griechiſchen Grenze kommandirenden Brigadegenerals, einen 
Bosniaken, der gleich fertig deutſch wie franzöſiſch ſprach und alle kriegswiſſen⸗ 
ſchaftlichen Werke unſeres Generalſtabes in der deutſchen Ausgabe geleſen hatte. 
Außerdem waren zwei türkiſche höhere Offiziere anweſend, die gerade beim Me⸗ 
tropoliten logirten und von denen der eine, ein kleiner, aber höchſt ſehniger und 
gedrungen gebauter Mann, ein berühmter Bulgarenjäger war. Ferner der 
liebenswürdige Protoſyngelos des Erzbiſchofs, Platon, ein Hieromonach aus 
Patmos. Ich kam mir etwas ſonderbar mitten in dieſer ethnographiſchen Muſter⸗ 
karte vor. Anſtrengend, aber intereſſant war die Unterhaltung. Mit beſonderer 
Freude bemerkte ich, welche unbegrenzte Hochachtung die türkiſchen Behörden dem 
Metropoliten von Kaſtoria entgegenbrachten. Er hat ſich durch den Reichthum 
ſeines Geiſtes, durch großen perſönlichen Muth und vollkommene ſittliche Inte⸗ 
grität unter den ſchwierigſten Verhältniſſen eine imponirende Stellung zu ver⸗ 
ſchaffen gewußt. Eine der dunkelſten Schattenſeiten der orthodoxen Kirche war 
das Fehlen der Predigt im Sottesdienſt. Nicht ohne Anregung von engliſcher 
Seite — durch die Salvation Army — wurden in Smyrna volksthümliche 
Predigt⸗ und Kindergottesdienſte abgehalten, nicht in der toten Sprache des 
Demoſthenes und Plutarch, in der man bei großen Feſten predigt und in der 
die Zeitungen geſchrieben find, ſondern in der lebenden der ungebildeten, einfachen 
Volksſchichten. Die griechiſchen Prieſter waren diesmal klug genug, ſtatt wirkung⸗ 
loſe Bannſtrahlen auf die Neuerung loszulaſſen, die Sache ſelbſt in die Hand 
zu nehmen. In den meiſten größeren Städten gründete der Verein Euſebeig 
(Frömmigkeit) ſolche freie Predigtgottesdienſte. Geiſtliche und gebildete Laien, 
namentlich Gymnaſiallehrer und Kaufleute, waren die Redner. Beſonders glänzend 
war dieſe Entwickelung in Pera, dem ariſtokratiſchen Chriſtenviertel Konſtan⸗ 
tinopels. Hier ſaß damals Germanos als Titularbiſchof von Chariupolis. Da 
er ein ausgezeichneter und durch ſeine Wärme und Ueberzeugungskraft höchſt 
wirkſamer Prediger war, verſammelte ſich an Sonntagabenden in den für die 
geiſtlich Armen beſtimmten Räumen allmählich die geſammte griechiſche Arifto- 
kratie von Pera. Natürlich nahmen nun die Anſprachen des Erzbiſchofs einen 
anderen Charakter an; aus volksthümlichen Predigten wurden religiöſe An⸗ 
ſprachen an Gebildete. Bei der Verachtung, mit der die höhere Geſellſchaftſchicht 
auf den griechiſchen Klerus blickt, ſollte man meinen, daß der Phanar einen 
Prieſter auszeichnen werde, der den Klerus wieder ſalonfähig gemacht hat. Aber 
der Patriarch Konſtantin war ein kleinlicher Hierarch; ihm war Germanos gerade 
wegen ſeiner Thatkraft und ſeines Schaffensdranges ſehr unſympathiſch. Quieta 
non movere, Ruhe iſt die erſte Bürgerpflicht: Das war leider im Phanar bis 
zum letzten Patriarchatswechſel nur zu oft die Loſung, die denn auch von Ver⸗ 
luſt zu Verluſt und von Niederlage zu Niederlage geführt hat. So ruhte Kon⸗ 
ſtantin nicht, bis er nach mehreren ganz unmöglichen Vorſchlägen den feurigen 
Prediger fortpromovirt hatte. Germanos glaubte, aus chriſtlichen und natio⸗ 
nalen Gründen das Bisthum Kaſtoria nicht ablehnen zu dürfen. So trat er 
denn ſein Amt mitten im Gebiet des wildentbrannten Nationalitätenhaders an. 
Die Griechen und die zu ihnen haltenden Rumunen, chriſtlichen Albaneſen und 
patriarchiſtiſchen Bulgaren bilden in der ſehr weitläufigen Eparchie die Mino⸗ 
rität und werden von den Bulgaren auf jede Weiſe gepeinigt. Wenn der Biſchof 
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durch ſeine Diözeſe reiſt, muß er ein Gewehr, einen guten Martini, und ein 
Gefolge von ſieben Zapties mitnehmen. Es iſt wie in den Tagen Nehemiae, 
wo die Juden an den Mauern der Heiligen Stadt bauten, in der einen Hand 
die Maurerkelle, in der anderen das Schwert. Dabei erntet Germanos nicht 
einmal viel Dank von ſeiner Heerde. Die Eparchioten lieben ihn nicht über⸗ 
mäßig; ganz natürlich. Er hat unbarmherzig mit den alten Mißbräuchen und 
dem überlieferten Schlendrian aufgeräumt. In Kaſtoria wurde an Sonntagen 
in fünfzehn Kapellen und Kirchen Liturgie gehalten, jedesmal vor etwa ſechs, 
acht oder zehn Menſchen; es war die Karikatur eines würdigen Gottesdienſtes. 
Jetzt wird das Amt nur in der Metropolis und der zweitgrößten Kirche abge⸗ 
halten; die Folge iſt, daß beide mit Andächtigen gefüllt ſind, wie ich ſelbſt ſehen 
konnte. Germanos und eben ſo Photios von Korytza ſchließen an die Liturgie 
regelmäßig eine kurze und ſchlichte, auf das Verſtändniß der einfachen Zuhörer 
berechnete Predigt. So hat dieſer bewundernswerthe Mann neues Leben in 
Kaſtoria geſchaffen; natürlich aber zürnen ihm Alle, die bei der alten Mißwirth⸗ 
ſchaft ihre Rechnung fanden. 

Wie geſpannt die dortigen Zuſtände ſind, ſollte ich am letzten Abend 
erfahren. Plötzlich erſchien im Konak ein Prieſter, Bulgare ſeiner Abſtammung 
nach, aber eifriger Patriarchiſt. Seine Kleider und ſein Bart zeigten die Spuren 
einer eiligen Reiſe. Er war ſelbſt ſo furchtbar aufgeregt, daß man im Anfang 
meinen konnte, er habe getrunken. Doch wars nur die höchſte ſeeliſche Erregung. 
Während der Liturgie hatte morgens eine Komitatsbande plötzlich die Dorfkirche 
überfallen; mit knapper Noth konnte er durch die Sakriſtei entwiſchen; mehrere 
ſeiner Amtsbrüder wurden in anderen Dörfern von Bulgaren oder albaneſiſchen 
Räubern erſtochen. Vier Stunden weit floh der Unglückliche bis nach Kaſtoria, 
wo er ſich erſt in Sicherheit wähnte. Die Bulgaren hatten inzwiſchen die Kirche 
geplündert und verſchloſſen. Der Pfarrer zitterte für das Leben ſeiner Frau 
und zweier kleinen Kinder. In dem Audienzzimmer des Biſchofs, wo ich ſonſt 
zu arbeiten pflegte, wurde ein Nothgerichtshof gebildet. Der Biſchof war der 
präſidirende Inſtruktor, feine Beiſitzer der Polizeidirektor und ein türkiſcher 
Generalſtabsoffizier. Ich durfte dem Verhör beiwohnen. Der Prieſter gab äußerſt 
klar und präzis über ſämmtliche Einzelheiten des Ueberfalles Auskunft. Er 
und die Richter unterſchrieben ein Protokol und noch in der ſelben Nacht — 
nur eine Stunde nach der Gerichtsſitzung — ritt eine Abtheilung von fünfzig 
türkiſchen Soldaten nach dem Pfarrdorf ab, um, wenn möglich, die Rädelsführer 
dingfeſt zu machen und jedenfalls die Familie des Papas zu retten. Das ſind 
makedoniſche Zuſtände. 

Mir erwieſen die türkiſchen Behörden die allergrößten Ehren. Wie mir 
der Biſchof lachend erzählte, ging unter ihnen die feſt geglaubte Sage, ich ſei 
ein Abgeſandter des Deutſchen Kaiſers, des einzigen aufrichtigen und treuen 
Freundes des türkiſchen Sultans, und ſolle über die von bulgariſchen Verſchwörern 
den Griechen und Türken angethanen Gräuel nach Berlin berichten. Als ich 
aber harmlos erzählte, Fürſt Ferdinand habe mich auf eine Empfehlung des 
Großherzogs von Weimar nach Sofia eingeladen, kam eine neue Verſion in 
Umlauf. Nun wurde ich zum Geheimchef der Bulgarenkomitees, der dem Oberſten 
Jankow und den anderen Häuptlingen Geld auszahlen ſollte. Des Biſchofs 
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Verſicherungen, daß von Alledem nichts wahr ſei, begegneten hartnäckigem Miß⸗ 
trauen. Meine wiſſenſchaftliche Ausbeute war ſehr groß. Nicht nur einen, wie 
ich gehofft hatte, ſondern drei Kodizes der Kirche von Kaſtoria konnte ich kopiren; 
der älteſte ſtammte aus der erſten Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts. Ich 
ſchrieb Tag und Nacht und kam leider nicht einmal dazu, die alten Kirchen 
Kaſtorias zu beſuchen. Die Stadt wimmelte von Soldaten. Täglich ſtiegen 
neue hohe türkiſche Offiziere bei den beiden vornehmſten Primaten ab; auch ich 
wohnte abwechſelnd beim Tas⸗Bey und beim Metropoliten. Ueber den Verlauf 
des Aufſtandes vermag ich freilich nichts zu berichten; denn „das Ding an ſich“ 
gelangte für mich nicht zur Erſcheinung. Ich konnte nur Ausſagen der Gricchen, 
der Türken und der Bulgaren ſammeln, die einander natürlich diametral wider⸗ 
ſprachen. Die Türken zeigten mir Potemkinſche Dörfer; was ich von den Kon⸗ 
ſuln und anderen glaubwürdigen Perſonen erfuhr, lautete ganz anders. Doch ich 
enthalte mich eines abſchließenden Urtheils, da ein dreiwöchiger Aufenthalt nicht 
genügte, um mir eine klare Anſchauung der dortigen Zuſtände zu verſchaffen. 

Den letzten Nachmittag wollte ich doch noch benutzen, um die zum Theil 
ſehr alten Kirchen und Kapellen zu beſuchen und etwa vorhandene wichtige In⸗ 
ſchriften zu kopiren. Da aber legte mein gütiger Hausherr ein energiſches Veto 
ein. Das türkiſche Ceremoniengeſetz verlangte, daß ich bei ſeinen Verwandten, 
lauter Beys, der geſammten Ariſtokratie von Kaſtoria Beſuche mache. So durch⸗ 
wanderte ich unter feiner Führung das ganze Türkenquartier, trank überall Kaffee, 
rauchte Cigaretten und mußte auf die chriſtlichen Alterthümer Kaſtorias verzichten. 
Manche dieſer ehemaligen Feudalherren waren übrigens recht intereſſante Herren, 
namentlich Sulfikiar⸗Bey, der Schwiegervater, und Achmed Bey, ein Better 
meines Wirthes. Der Erſte wollte durchaus, ich ſolle noch zwei Tage zugeben, 
um ein Dorf kennen zu lernen, wo die Ruinen eines griechiſch römiſchen Tempels 
zu ſehen ſeien. Er ſagte ausdrücklich, das Werke ſtamme aus den Zeiten „der 
alten Romäer, nicht der chriſtlichen Autokraten.“ Es ſeien Kolonnes (Säulen), 
Götzenbilder und beſchriebene Steine vorhanden. Leider war es mir, der ich meinen 
makedoniſchen Aufenthalt ſchon ungewöhnlich lange ausgedehnt hatte, unmöglich, 
dem verlockenden Anerbieten zu folgen. Hoffentlich beſucht dieſe Gegenden einmal 
ein Archäologe, der ſeine Lebensaufgabe nicht nur in der Herausgabe von Vaſen⸗ 
ſcherben ſieht. 

Die Rückreiſe war auch nicht ohne Fährlichkeiten. Früh um drei Uhr fuhren 
wir bei barbariſcher Kälte, deren Einwirkung ich Wochen lang ſpüren ſollte, in einer 
offenen Barke über den See nach Mawrowo. Dort und in dem ſehr poetiſch auf 
der Halbinſel in einem Park alter Bäume liegenden Marienkloſter der Mawrio⸗ 
tiffa giebt es wahrſcheinlich noch viele Urkunden, denen ich leider nicht nachforſchen 
konnte. In Mawrowo herrſchte noch tiefe Nacht und wir ſtiegen in einem ge⸗ 
räumigen Pferdeſtall ab. Ländlich, ſchändlich. Nach einer Stunde meldete Abd 
ul Haſſan, der Tſchauſch, die Pferde ſeien bereit, aber nur fünf für zehn Soldaten; 
doch wolle Suleiman, der Kutſcher, noch fünf ſtellen, — natürlich auf meine 
Rechnung, was die ohnehin recht koſtſpielige Reiſe nicht verbilligte. Ich ſelbſt 
erhielt einen Wagen, den einzigen, den „die große, von Gott beſchützte Metro⸗ 
polis Kaſtoria“ beſitzt. Ich mußte ihn mit einem ſpaniſchen Juden und ſeinem 
Söhnlein theilen, die gleich mir nach Monaſtir fuhren, da der Vater zum Direktor 
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der von der Alliance Israélite in Monaſtir eingerichteten Judenſchule ernannt 
worden war. Dieſer Reiſegefährte war ein ſehr gebildeter und intereſſanter 
Herr, der vortrefflich franzöſiſch ſprach und durch ſeine werthvollen Mittheilungen 
über Land und Leute mir in angenehmſter Weiſe die achtſtündige Wagenfahrt 
verkürzte. Ich erregte ſeine Hochachtung durch meine (ſehr geringen) Ueberreſte 
hebräiſcher Sprachkenntniß und namentlich durch unſere Unterhaltungen über 
jüdiſche, egyptiſche und babyloniſche Geſchichte. Bekanntlich wiſſen die meiſten 
deutſchen und ſpaniſchen Juden merkwürdig wenig von der altteſtamentlichen 
Geſchichte des eigenen Volkes. Auch dieſe Leuchte in Iſrael verwechſelte die Könige 
Hiskia und Zedekia und beging mehrere ähnliche Verſehen, die ich ihm unerbittlich 
anſtrich. Das verſtärkte aber nur unſere Freundſchaft. Auf einer ſchmalen, am Rande 
vom Waſſer zerwühlten Straße, die, immer an ſteilen Berghängen, ſich in unzähligen 
Windungen hinzog, erreichten wir die Rumunenſtadt Kliſura, die auf dem Kamm des 
die Ebene von Kaſtoria von dem unteren Makedonien trennenden Gebirgszuges liegt. 
Kliſura, wie ſchon der Name zeigt, war der Sitz eines Kliſurarchen, eines byzan⸗ 
tiniſchen Grenzgouverneurs, der mit ſeiner Feſtung den Paß aus dem griechi⸗ 
ſchen Theil Makedoniens gegen das bulgariſche Zarenreich ſchützen ſollte. Doch 
verſicherten die Eingeborenen übereinſtimmend, daß von Mauerreſten, überhaupt 
von antiken Ruinen keine Spur mehr zu ſehen ſei. Die wackeren Bulgaren (Rumu⸗ 
nen) werden ſie ſeit Jahrhunderten in ihre übrigens hübſch und reinlich aus⸗ 
ſehenden Häuſer verbaut haben. „Maintenant commence la partie du chemin 
la plus p6rilleuse“, ſagte mir, auf der Fahrt von Kliſura nach dem Bulgaren⸗ 
dorfe Mokrina, tröſtend mein Reiſegefährte. Hier war nämlich das Hauptquartier 
des Oberſten Jankow und man ſollte auf Schritt und Tritt bulgariſchen Ver⸗ 
ſchwörern begegnen. Ich ſah nur harmloſe Eſel- und Maulthiertreiber, bul⸗ 
gariſche und albaneſiſche Hirten, die mit ihren Thieren ehrerbietig auf die Trift 
nebenan auswichen, wenn meine türkiſche Eskorte herangetrabt kam. Um vier 
Uhr nachmittags erreichten wir Sorrowitſch, die Station der Eiſenbahn Salonik⸗ 
Monaſtir, und damit den Beginn der Civiliſation. 

Es war hohe Zeit. Die Strapazen dieſer makedoniſchen Wochen hatten 
mir, der auch nicht mehr der Jüngſte iſt, ſo zugeſetzt, daß ich in Salonik und 
Sofia meiſt das Zimmer hüten mußte. Eine verlockende Einladung des Fürſten 
von Bulgarien, ihn in Plewna zu beſuchen und mit ihm nach Ruſtſchuk zu 
reiſen, mußte ich deshalb, zu meinem großen Bedauern, ablehnen. Nicht nur in 
den Gliedern, ſondern auch im Geldbeutel ſpürt man die Folgen einer Reiſe 
durch Makedonien. Voyager en pays barbare est infiniment plus cher que 
loger dans l’hötel le plus &lögant et le plus confortable d'une métropole 
européenne, fagte mir der Direktor der Ottomanbank in Salonik, als ich ihn 
beſuchte. Doch was liegt an dieſen Nichtigkeiten unſeres Alltagslebens? Unver⸗ 
geßlich ſind die Erlebniſſe und wiſſenſchaftlich werthvoll die Ergebniſſe meines 
Iter Macedonicum. Das gleicht Vieles aus. Und jetzt, wo immer dunklere 
Wolken über dem unglücklichen Pierien ſich zuſammenziehen, freue ich mich meines 
etwas raſch gefaßten Entſchluſſes, Makedonien zu beſuchen. Wer weiß, ob in den 
nächſten Jahren ſolche Forſchungreiſe einem deutſchen Gelehrten möglich ſein wird? 
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Speisen Weihnachten und Neujahr fuhr ich von Hamburg nach München; 
in Geſchäften, aber in weihnachtlicher Stimmung. In Augsburg war 
ich allein im Wagen; es ſollte ſchon weitergehen, als ein Mann in meinem Alter 
zuletzt noch die Thür aufriß, einen Packen Oelgemälde und Skizzen ohne Rahmen 
aufs Polſter warf und ſich erſchöpft in die Ecke ſetzte. 

Er machte die Augen zu, ich ſie weit auf. Ich hatte gleich begriffen: 
Dein Gegenüber iſt ein Künſtler; entweder will er nach München und den Kram 
verkaufen oder verſetzen; oder er iſt aus München, hat in Regensburg verſucht, 
ein paar Bilder zu verkaufen, und es iſt ihm nicht gelungen. Sonſt — ich 
kenne doch den Optimismus der Künſtler — würde er ſich, wie ich, über den 
lachenden Sonnenſchein da draußen mitfreuen. Er thats aber nicht; wollte weder 
vom Sonnenſchein noch von mir irgend welche Kenntniß nehmen, und wenn ich 
nicht in weihnachtlicher Stimmung geweſen wäre, dann hätte er wohl erſt im 
münchener Bahnhof die Augen aufgemacht. 

In meinen Ohren aber klangen noch die weihnachtlichen Kinderlieder; 
ich fing an, leiſe das Lied „Ihr Kinderlein, kommet“ zu pfeifen; er fing an, die 
Augen aufzumachen. „Sie haben gut pfeifen „Ihr Kinderlein, kommet“, — ich 
kann nicht mitpfeifen.“ 

„Das iſt ſchade; ich dachte, Sie könnten, weil ich ſehr unmuſikaliſch bin, 
vielleicht beſſer pfeifen als ich und da könnte ich dann ſtill ſein.“ 

„Das könnte ich wohl, aber ich kanns nicht. Es iſt, um aus der Haut 
zu fahren!“ 

„Warum? Uebrigens: ſind Sie nicht ein Mecklenburger? Sie ſprechen 
wie Einer, der in Neubrandenburg oder in Neuſtrelitz geboren und erzogen 
worden iſt.“ 

„Bin ich auch, ich bin Strelitzer, ON Mochumer.“ 

„Und Sie heißen Ruber und ſind ein Schulkamerad von mir; Sie ſind 
der berühmte Maler aus München, — und ich bin ſimpler hamburger Kauf⸗ 
mann. Stimmts? Dann her mit der Hand und ich ſage, wie früher, Du zu 
Dir und Du ſagſts zu mir!“ 

„Das ſtimmt, halb; ſagen wir, bis zum Nabel. Auf die Berühmtheit 
pfeife ich.“ 

„Welche Melodie?“ 

„Na, wenn Du willſt: „Ihr Kinderlein, kommet“; ... aber es kommt 
ja keins.“ 

So weit und ſo ungefähr des Dialoges Anfang. Was wir zwei Lands⸗ 
männer dann auf der letzten Reiſeſtrecke mit einander geredet haben, will ich 
im Extrakt hier berichten, weil ich glaube, daß davon Künſtler, Kaufmann und 
Konſument einen wirthſchaftlichen Nutzen haben können. 

Stein und Bein klagte mein Freund Ruber, daß der „Konſum“ in Bildern 
ſo jammervoll klein ſei, daß die Künſtler, abgeſehen von einigen Großen, wirth⸗ 
ſchaftlich ſchlechter daſtehen als der erſte beſte Dienſtmann an der Ecke. „Du 
ſiehſt es mir wohl an: ich bin kein Wirbelwind mehr, ich habe Frau und Kinder, 
drei Stück, zwei Mädchen und einen Jungen; der Junge iſt fünfzehn Jahre 
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alt; ich muß ihn doch richtig ausbilden laſſen; ich kann ihn doch nicht zu den 
Bauern aufs Land ſchicken, blos, um ihn als täglichen Eſſer loszuwerden. Und 
ſoll ich die beiden Töchter Dienſtmädchen werden laſſen? Sollen ſie, wenn ſie 
dann ihren Ausgehtag haben, mir Vorträge über Margarine und gebratenen 
Speck halten? Iſts nicht genug, daß wir Künſtler mager leben: ſollen wir auch 
noch darüber reden müſſen? Aber nichts Beſſeres ſteht mir bevor! Mein ganzes 
Atelier und ein großer Boden iſt mit Bildern vollgepackt; ich werde aber nichts los. 
Es wird ja nichts gekauft! Dabei muß man ja verhungern! Ins Atelier kommt 
kein Habicht. Schickt man was in die berühmten Kunſtſäle nach draußen — 
haſt Du in Hamburg bei Bock meine Bilder geſehen? —, dann hat man große 
Koſten und kriegt Alles wieder zurück. Das geht nicht nur mir ſo; allen Durch⸗ 
ſchnittsmalern gehts ſo. Wir können nicht Alle Lenbach, Menzel, Stuck 
heißen, denen man die Bilder — ich gönne es ihnen, aber uns Anderen auch — 
mit blankem, klingendem Gold aufwiegt. Aber warum werden wir nichts los, 
in den Kreiſen, die alljährlich viele Tauſende für nichtige Dinge ausgeben? 
Warum werden wir Künſtler für vogelfrei erklärt und warum müſſen unſere 
Werke, die doch den Mitmenſchen das Daſein verſchönern können, in den Ateliers 
und auf den Böden unterm Dach verſtauben und verkommen?“ 

Ich ſagte meinem Freunde und Landsmann darauf ungefähr das Folgende. 
(Mein Freund iſt ein Typus; er iſt nicht der Erſte, der darüber klagt, daß die 
Werke der Künſtler, der Maler, der Bildhauer, der Dichter, ſchwer den Käufer, 
den Konſumenten finden; die ſelbe Klage läuft ſeit Jahrzehnten um.) 

„Was haſt Du gethan, um für den Abſatz Deiner Bilder zu ſorgen?“ 
Ich hörte: ſo gut wie nichts. Die Künſtler hätten ihre Ausſtellungen, durch 
die ſie bekannt werden wollten; es gebe ja auch überall in den großen Städten 
ſogenannte Kunſtſalons: in denen ſtellten fie aus und ſuchten was los zu werden. 
Aber all Das nütze eben rein nichts; wer nicht protegirt werde, müſſe, auch wenn er 
hundertmal in Kritiken anerkannt worden ſei, doch zu Schundpreiſen feine Bilder 
hergeben, um Speck und Brot zu kaufen, — oder hungern. Damit glauben die 
Künſtler ihre wirthſchaftliche Pflicht erfüllt zu haben. Das iſt aber falſch. 

Keinerlei wirthſchaftliche Pflichten hat der Künſtler zu erfüllen, der wirth⸗ 
ſchaftlich ſo geſtellt iſt, daß er auf Käufer nicht zu warten braucht; alſo reiche 
Kinder reicher Eltern. Die dürfen ſchaffen, ſchaffen oder faullenzen, ganz nach 
eigener Luſt. Wer aber in heutiger Zeit Künſtler werden, ſein und bleiben will, 
ohne daß er die Geldmittel im Rücken hat, die ihm geſtatten, ganz ſeinen Neigungen 
zu leben, Der vernachläſſigt die ihm obliegenden wirthſchaftlichen Pflichten, wenn 
er nicht auch an das Geſchäftliche denkt; und er muß aus dieſer Nachläſſigkeit 
die Folgen tragen und unter ihnen leiden. So lange ers allein mit ſich abzu⸗ 
machen hat, mag es gehen; wenn er ſich aber eine Frau ins Haus nimmt, Kinder 
in die Welt ſetzt und doch noch immer nur ſeiner künſtleriſchen Neigung folgt, 
ſeine wirtſchaftliche Pflicht aber nie reden läßt, ſo iſt dieſem Typus genau der 
ſelbe Vorwurf zu machen, den man bankerotten Kaufleuten machen kann. 

Die Künſtler unter ſich bilden faſt überall Vereine. Mir ſcheint: da wird 
viel mehr Fachſimpelei getrieben, als ihnen nützlich iſt. Da die Kunſt keine 
Wiſſenſchaft iſt, kann ein Wortſchwall unterbleiben; Niemand kann mir einreden, 
ich hätte kein Kunſtwerk vor mir, wenn ich es für ein ſolches halte, wenn ich 
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mich daran erbauen und erfreuen kann. Wird geſtritten, ſo ſtreitet man ſich 
ja doch meiſt um die augenblicklich geltende Mode, die uns wohl eine Weile 
behagen kann, von der wir aber ſtets ſchnell genug abkommen, wenn wir zu 
den Alten zurückgekehrt ſind. Warum aber ſuchen die Künſtler nicht Anſchluß, 
mehr Anſchluß an den Kaufmann und den Konſumenten, als ſie es bisher thun? 
Ich wohne in Hamburg und weiß genau, daß es einer langen Reihe von Künſtlern 
nicht beſſer ergeht als meinem in München lebenden Landsmann; ich habe mir 
im Lauf der Jahre einige Stuben mit Bildern, die mir gefielen, behängt. Aber 
ich weiß ganz genau: ich bin noch viel öfter in der Stimmung geweſen, ein 
Bild zu kaufen, habe oft Gelegenheit gehabt, ein Bild zu verſchenken, habe 
aber meiſt die Umſtändlichkeit geſcheut, eins zu erwerben. Alle Maler kann man 
nicht kennen; von keinem weiß man, was er hat, wo er was hat, wann man 
ihn trifft, ob man ungenirt — ich meine: für mich und für den Maler — ſein 
Atelier beſuchen kann, ohne das Gefühl zu haben: Du mußt nun wohl dem 
Mann ein Bild abkaufen. Alſo, wenn ich rekapitulire, dann muß ich bekennen: 
den Künſtlern fehlt überall der kaufmänniſche Geiſt, der ihre Werke leicht zum 
Konſumenten führt oder den Konſumenten bequem zu ihnen. 

Wie anders iſts im Kunſtgewerbe! Das hat ſeine Vertretung, die den 
Abſatz vermittelt, überall. Will ich von Hamburg aus — es iſt überall das 
Selbe — urtheilen, ſo haben wir hundertfach bequeme und leichte Gelegenheit, 
Gegenſtände des Kunſtgewerbes zu kaufen oder doch kaufbereit in großer Aus⸗ 
wahl und in allen Preislagen zu finden. Will ich mir ſelbſt oder Anderen eine 
Freude machen und ein Oelbild anſchaffen, ſo iſt Das aber mit nicht kleinen 
Schwierigkeiten verbunden. Ihr Künſtler in der weiten Welt, beſonders Ihr 
in den großen Städten — in den kleinen hilft ſich jeder noch beſſer durch — 
müßt Euch einen Manager halten, der in Eurem Auftrag für den Abſatz Eurer 
Bilder ſorgt. Dieſer mit kaufmänniſchem Geſchick ausgerüſtete Mann muß Mittel 
und Wege finden, den Konſumenten auf Euch und Eure Bilder immer und immer 
wieder aufmerkſam und ihm die Beſichtigung und Auswahl leicht, ſehr leicht zu 
machen. An jedem Tage einer Woche werden allerlei höchſt überflüffige, aber 
koſtſpielige Gelegenheitgeſchenke gekauft, und wer einmal die Sammlung von 
Geſchenken bei Jubiläumsfeſten oder an Tagen Goldener Hochzeiten betrachtet 
hat, Der wundert ſich gewiß über die endloſe Zahl kalter, metallener Verlegen⸗ 
heitgeſchenke eben ſo ſehr wie über das gänzliche Fehlen guter Bilder. Immer 
noch, wenn ich gefragt worden bin: „Was ſchenken wir Dieſem oder Jenem?“ habe 
ich mit meinem Vorſchlage: Kauft von dem oder jenem Maler ein Bild, wenn 
Ihr ein paar hundert Mark anlegen wollt, Erfolg gehabt. Immer aber iſt mir 
die Frage geſtellt worden: Wie mache ich Das? Oft hat man ſich gefürchtet, 
durch Vermittelung dieſer oder jener Kunſthandlung ein Bild von dieſem oder 
jenem Maler zu kaufen, weil man der Meinung war, von fünfhundert Mark 
bekomme der Künſtler für ſein Bild zwei⸗ und der Händler dreihundert. Was 
ja auch recht oft vorkommen ſoll. 

Alſo was den Künſtlern, die da glauben, ſie könnten das ganze Jahr 
hindurch „Ihr Kinderlein, kommet“ pfeifen, es komme doch keins, vorgeworfen 
werden darf, iſt: ſie verſtehen nicht, die Konſumenten für ſich und ihre Bilder 
zu intereſſiren, ſie ſorgen nicht für die Bekanntmachung der Thatſache, daß ihnen 
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zu beſtimmten Zeiten der Beſuch ihrer Ateliers lieb iſt und daß man ungeſtört 
darin herumſpaziren kann, wie in einer öffentlichen Sammlung. Alle Pro- 
duzenten ſchließen ſich heute zuſammen, um ihre wirthſchaftlichen Intereſſen zu 
vertreten; nur der Künſtler verläßt ſich auf Andere und glaubt, ſich genug be⸗ 
müht zu haben, wenn er ein paar Ausſtellungen beſchickt. Die Ausſtellungen 
aber ſind meiſt Amuſirplätze für Fremde; ſie ſind nur nebenbei ein Markt, ein 
Mittler zwiſchen Verkäufer und Käufer, nd wenn die Verloſungen nicht wären, 
würden wohl nur wenige Bilder durch die Ausſtellungpforte den Weg zum Kon⸗ 
ſumenten finden. 

Haben wir nicht die Photographie? Warum laſſen die Künſtler, um den 
kunſtfreundlichen Konſumenten die Wahl unter ihren Werken zu ermöglichen, 
nicht jedes fertige Bild photographiren und die geſammelten Photographien Jedem 
zugänglich machen? Seit die Kataloge der Kunſtausſtellungen durch Illuſtra⸗ 
tionen die Erinnerung an einzelne Bilder wachhalten, hat ganz gewiß mancher 
Künſtler auch nach Abſchluß der Ausftellungperiode den Beſuch und Auftrag 
von Kunſtfreunden bekommen. Das Selbe würde geſchehen, wenn es eine gute 
illuſtrirte Künſtlerzeitſchrift für ganz Deutſchland gäbe, in der ſtets die neuen 
Bilder nicht nur der bekannten, ſondern auch der unbekannten Maler reproduzirt 
würden; der Verkaufspreis müßte dabei ſtehen. Auch hierin iſt das Kunſtge⸗ 
werbe voraus. Wie anderswo auch, haben wir in Hamburg einen Kunſtgewerbe⸗ 
verein mit über ſiebenhundert Mitgliedern und einem Kunſtgewerbeblatt, das 
zugleich Vereinsblatt für Berlin, Breslau, Dresden, Düſſeldorf, Karlsruhe, 
Königsberg, Frankfurt u. ſ. w. iſt. In dieſem Blatt, das allmonatlich erſcheint, 
führen Bildhauer und Architekten, Goldarbeiter, Ciſeleure, Glaſer und Tiſchler 
im Bilde ihre kunſtgewerblichen Erzeugniſſe vor. Das trägt ſicherlich dazu bei, 
die Eigenart und die Leiſtungfähigkeit der Einzelnen in weiten Kreiſen bekannt 
zu machen und bei Konſumenten den Wunſch nach dem Beſitz des einen oder 
anderen Gegenſtandes entſtehen zu laſſen. All dieſe Städte haben zweifellos 
auch Vereinigungen von Künſtlern, Malern und Bildhauern. Warum nun kommt 
aus deren Mitte nicht der praktiſche Verſuch, genoſſenſchaftlich das Selbe zu 
thun, was die ihnen am Nächſten ſtehenden Kunſtgewerbevereine ſeit Jahren 
thun und was jeder Kaufmann thun muß? Wir haben in Hamburg ja auch 
einen Kunſtverein, deſſen Mitglied ich ſeit vielen Jahren mit einem Beitrag 
von fünfundzwanzig Mark pro anno bin; aber ich muß geſtehen: bis heute hat 
er mich ſo wenig zu intereſſiren vermocht, daß ich weder ſeine Schwäche noch 
ſeine Stärke genau kenne. Nie hat er mich bisher durch irgend ein Bemühen 
veranlaßt, ein Bild zu kaufen. Ob es in anderen Städten anders und beſſer 
iſt, weiß ich nicht. Mein Landsmann, dem ich das Alles ſagte, verſicherte, es 
ſei überall die ſelbe Sache; er ſehe ein, daß Etwas geſchehen müſſe, aber er 
zweifle, ob ſich irgendwo eine Sippe fände, die eine Organiſation, wie ich ſie 
mir dächte, hätte und eine feine illuſtrirte Künſtlerzeitſchrift in meinem Sinn ſchüfe. 

Ich aber glaube, daß ſich irgendwo ein Verleger findet, der in der Art 
des bei E. A. Seemann in Leipzig erſcheinenden Kunſtgewerbeblattes, das zehn⸗ 
tauſend Abonnenten hat, auch den bildenden Künſten eine illuſtrirte Fachzeitſchrift 
gründet, die ſich die Aufgabe ſtellt, den Konſumenten in nähere Berührung mit 
den Künſtlern als Kaufleuten zu bringen. 


Hamburg⸗Uhlenhorſt. Max Rieck. 
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Anzeigen. 
Auguſt Strindbergs Schriften. Erich XIV., Schaufpiel in vier Akten. 
Leipzig, Hermann Seemann Nachfolger, 1903. 

Auguſt Strindbergs hiſtoriſches Drama „Erich XIV.“, das im Sommer 
1899 geſchrieben und im folgenden Winter in Stockholm vierzigmal geſpielt 
wurde, iſt im November des vorigen Jahres vom ſchweriner Hoftheater für die 
deutſche Bühne gewonnen, von den in Schwerin anweſenden ſieben Vertretern 
der berliner Kritik nahezu einſtimmig anerkannt und von einer Reihe deutſcher 
Bühnen, darunter auch einer berliner, zur Aufführung angenommen worden; 
es dürfte alſo bald allgemeiner bekannt werden und der unterzeichnete Ueber⸗ 
ſetzer kann ſich deshalb hier damit begnügen, auf das Erſcheinen der Buchaus⸗ 
gabe hinzuweiſen, zumal ſeine dem Drama beigegebenen Anmerkungen Alles 
bringen, was dem deutſchen Leſer zur Orientirung wünſchenswerth erſcheinen 
mag; unter Anderem einen längeren Brief des Dichters, der über die Stimmung, 
aus der „Erich XIV.“ geſchrieben wurde, Aufſchluß giebt. 

4 Emil Schering. 


Aaron. E. Pierſons Verlag, Dresden. 


Die Liebedienerei, die gewiſſe Rabbiner in Amerika mit dem amerika⸗ 
niſchen Volk inſofern treiben, als ſie den guten alten moſaiſchen Glauben für 
den Geſchmack und die Anmaßungen der Amerikaner zurechtzukneten oder, wie 
ſie ſich ausdrücken: „zu moderniſiren“ verſuchen, — dieſe Liebedienerei hat mich 
im Innerſten verletzt. Aus dieſer Gefühlsempörung iſt der Roman „Aaron“ 
entſtanden. Wie einſt der Bruder Moſe das goldene Kalb gegoſſen und den 
verblendeten Iſraeliten als feinen Gott vorgeführt hat, fo verſucht auch heute 
eine kleine Schaar von Rabbinern in Amerika wieder, die Hebräer von dem 
alten jüdiſchen Geſetz abzuwenden und ihnen dafür ein goldenes Ungethüm zu bieten. 

Fred W. Primer. 
Die Grenze. E. Pierſons Verlag, Dresden. 

Der Stockamerikaner wird nie und nimmer müde, glänzende Verherr⸗ 
lichungen ſeines Landes und Volkes zu leſen. Selbſt die ungeſchickteſten und 
vollkommen unkünſtleriſchen Lobhudeleien erfüllen ihn ſtets mit innigem Behagen. 
Sobald ein Buch erſcheint, das, wie zum Beiſpiel „The Web of Life“, ein 
naturgetreues Spiegelbild bringt, erhebt ſich die ganze Nation mit einem Wuth⸗ 
ſchrei gegen den Verfaſſer. Dennoch habe ich gewagt, ein ähnliches Bild zu geben. 


Fred W. Primer. 
2 


Hoftheater. Der Kunſtbetrieb am Königlichen Schauſpielhauſe in Hannover. 


Hannover 1903. Auguſt Eberlein & Co. Preis 50 Pfennig. 


Dieſe Abhandlung wendet ſich nicht allein an das leidtragende hannoverſche 
Publikum, ſondern an Alle, die je als frühere Bewohner unſerer Stadt, als 
mitwirkende Künſtler oder als theaterluſtige Fremde Gelegenheit hatten, in dem 
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einſt berühmten Haus Erinnerungen zu ſammeln. An Alle aber auch, die ſich 
für die Erfüllung wichtiger kultureller Pflichten des Staates, für den offiziellen 
Kunſtbetrieb unſerer Tage intereſſiren. Ihnen wird hier vor Augen geführt, 
was ein preußiſches, öffentlich ſubventionirtes Kunſtinſtitut dem Publikum einer 
großen Stadt von Staats wegen als „Kunſt“ darbieten zu dürfen glaubt. 
Hannover. Auguſt Eberlein & Co. 
* 


Vita somnium breve. Von Ricarda Huch. Im Inſel⸗Verlag. 
Statt einer Anzeige dieſe Verſe, die das Buch in mir anregte: 


Das Leben ein kurzer Traum? 
Träume ihn ſchön! 

Siehe den Schleier ſich kaum 
Weben und wieder vergehn! 
Lächelnd im ſtrahlenden Raum 
Ewige Bilder beſtehn. 


Die durfte ich ſehn! 


Hier iſt zu Klagen nicht Zeit? 
Siehe: ſchon bleichet Dein Haar! 
Schien der Weg einſt ſo weit? 
Jahr ſchwindet um Jahr! 
Schatten nur deutet das Leid 
In der ſchimmernden Schaar. 


Hier iſt zu Klagen nicht Zeit! 


Ehe der Ring ſich ſchloß, 
Juble ich noch einmal hinaus! 
Ritt ich auf ſchäumendem Noß 
Aus dem goldenen Haus? 

Eh ich die Früchte genoß, 

Iſt ja mein Tag ſchon aus! 


Aber ich ringe mich los! 


Lächelnd im ſtrahlenden Raum 
Ewige Bilder beſtehn. 

Ob ſie entgleiten wie Schaum, 
Einmal durft' ich ſie ſehn! 
War das Leben ein Traum, 
Träumt' ich ihn ſchön! 


S 


Karl Federn. 
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Dor dem Sturm. 


Br der berliner Burgſtraße ſpüren feine Naſen leiſen Brandgeruch. Wenn 
die Zeichen nicht trügen, giebts wieder einen Sommer, wo die Börſen⸗ 
leute nur ſchweren Herzens in die Bäder abdampfen können oder zu Haus bleiben 
müſſen. Nicht einmal die Diskontermäßigung der Bank von England hat eine 
Reinigung der Atmoſphäre gebracht; und doch hatten Manche gefürchtet, dieſe 
Ermäßigung werde bis ins nächſte Jahr vertagt werden. Die Geſchichte der 
Kriſen, die man ſelbſt durchlebt hat, lehrt vergleichen und das Ueberlieferte in 
ſeiner ſymptomatiſchen Bedeutung wägen. Man pflegt zu ſagen, die Natur wieder⸗ 
hole ſich nicht. Gewiß: wirthſchaftliche Vorgänge kehren nie in genau den ſelben 
Formen wieder; aber die Menſchen thun unter den ſelben Vorausſetzungen immer 
wieder das Selbe. Mag der Himmel ſich verdüſtern, der ganze Horizont mit 
Schwefel geladen ſcheinen: ſo lange die herrſchenden Kaufleute nicht, als Herolde 
ihrer eigenen Herrlichkeit, in das Marktgewühl hinaustreten, droht noch kein Un⸗ 
heil. Das zieht erſt herauf, wenn dieſe Herrſcher in die Menge hineinbrüllen: 
„Seht, noch nie war ſo geſegnet unſer Land!“ Solches Geſchrei im Bibelſtil ſoll 
dann das Auge des Volkes von dem ſchlotternden Gebein der Lärmenden ablenken. 
Pierpont der Große, Morgan von Dollars Gnaden ging ſtumm bisher ſeinen Ge⸗ 
ſchäften nach und ließ die Leute reden. Jetzt „äußert er ſich über die wirthſchaft⸗ 
liche Lage“. Schon faul, heißts in der Börſencouliſſe. Und kaum hat Morgan 
die beliebte Mär von der ſtrotzenden Geſundheit Amerikas gläubigen Inter⸗ 
viewern erzählt, da beginnt im Rieſengebäude der amerikaniſchen Induſtrie auch 
ſchon ein verdächtiges Kniſtern. Die Obligationen⸗Emiſſion des Stahltruſt iſt 
mißglückt. Olle Kamellen, ſagten die Abgebrühten, die der ewigen Prophezei⸗ 
ungen vom drohenden amerikaniſchen Finanzkrach überdrüſſig waren. Nun aber 
kommen böſe Berichte vom Eiſenmarkt. Als vor ein paar Wochen der Iron Monger 
den Zuſtand des amerikaniſchen Eiſenmarktes unſicher nannte, ſagte man, das 
Blatt ſei eine Offertenzeitung, deren Bedeutung man in Berlin viel höher ſchätze 
als an der Themſe; Werth ſei nur auf die Meldungen des Iron Age zu legen. 
Doch auch dieſes Blatt, das ſich ſo lange vorſichtig zurückgehalten hatte, wurde in der 
letzten Woche recht peſſimiſtiſch. In einem erſchreckenden Bericht des Iron Monger aber 
ward geradezu von einer déroute geſprochen. Jetzt wurde man auch in Berlin ängſt⸗ 
lich. Was hilft das Bischen Gelderleichterung gegen den in Amerika mühſam ver; 
ſchleierten Bedarf? Dazu der tollkühne Totentanz an der new. yorker Baumwollen⸗ 
börſe, während die Stock Exchange die Aktien fallen ließ. Entſetzte Blicke ſahen 
nun, daß auf den Märkten ſchon ſeit Wochen das Geſchäft völlig ſtockt. Worauf, 
fragte man, gründeten ſich denn eigentlich die letzten Montanhoffnungen? Mittel zum 
Zweck, war die boshafte Antwort; eine Kapitalserhöhung der Hibernia⸗Geſellſchaft 
ſollte vorbereitet werden. Die lange beſprochene Fuſion mit der Zeche „General 
Blumenthal“ ſoll nun endlich Ereigniß werden. Aber die Hibernia⸗Geſellſchaft müßte 
die Kuxe dieſer Zeche zu riefig hoch geſchraubten Kurſen erwerben; und nach den 
neuen Syndikatsbeſtimmungen wird die mächtige Ausdehnung den Werken nicht 
mehr ſo viel nützen wie früher. Am Meiſten hat aber verſtimmt, daß man den 
Umfang der Kapitalserhöhung nur ſehr allmählich, nach allerlei Unanſtandspauſen, 
durchſickern ließ. Anfangs hieß es, die Aktienvermehrung ſolle nur zum Ankauf 
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der Blumenthal⸗Kuxe dienen; mehr ſei nicht nöthig. Als der Ruf an die Ge⸗ 
neralverſammlung erging, ſah man erſt, daß 1,6 Millionen Mark Aktien und 
4½ Millionen Obligationen ausgegeben werden ſollten. Die Obligationen ließ 
man ſich noch halbwegs gefallen; ſie konnten ſchließlich zur Ausbeutung des neuen 
Beſitzes nöthig ſein. Eine ſtarke Leiſtung war aber, daß man als Motiv der 
Aktienvermehrung anführte, neue Betriebsmittel müßten herbeigeſchafft werden. 
Die Börſe beſann ſich; merkwürdig, wie oft gerade vor der Zeit der Dividenden⸗ 
zahlung die großen Induſtriegeſellſchaften neue Betriebsmittel brauchen. Sollte 
auch die Hibernia gefährliche Wege wandeln und ihre Dividendenbedürfniſſe durch 
die Vermehrung des Aktienkapitals decken? 

Auch die Dortmunder Union erſchien wieder in ſeltſamem Licht. Die Diskonto⸗ 
geſellſchaft fand es angebracht, eine neue dortmunder Hauſſe zu inſzeniren. Die Makler 
unterſtützen ſolche Bewegungen nicht gern, denn vor jedem allgemeinen Rückgang 
ſteigen die dortmunder Aktien, die deshalb auch die Totengräber der Börſe heißen. 
Richtig: am Tage nach der Steigerung wurde es im Börſenſaal unheimlich ſtill. 
Und im Dunkeln war wieder gut munkeln. Die Union, flüſterte man, brauche neues 
Geld; der Aufſichtrath habe zwei Tage hinter einander auffallend lange Sitzungen 
gehabt und die Frage der Geldbeſchaffung nach allen Richtungen erörtert. Dieſe 
Gerüchte, die ſich hartnäckig erhielten, wurden von der Diskontogeſellſchaft natür⸗ 
lich für falſch erklärt. Natürlich; aber ich will annehmen, daß ihr Dementi der 
Wahrheit nicht ausbog. Sollten jetzt, ſo kurze Zeit nach der letzten, von Vielen 
getadelten Reorganiſation, wirklich ſchon wieder die Baarmittel fehlen, ſo ſtünden 
wir vor dem ſtärkſten Stück, das eine auf ihren Ruf haltende erſte Bank ſeit 
Jahren dem kritiſchen Blick geboten hat. Die Zulaſſungſtelle der berliner Börſe 
hätte ſich dann ernſtlich die Frage vorzulegen, ob ſie nicht neuen Aktien der Dort⸗ 
munder Union die amtliche Börſennotiz verweigern und dadurch die Diskonto⸗ 
herren moraliſch züchtigen ſolle. Schon die unbeglaubigte Nachricht, das Kapital 
für Dortmund ſolle abermals erhöht werden, hat die Börſe um ihre Frühjahrs⸗ 
ruhe gebracht. Auch ſonſt häuften ſich plötzlich wieder die ſchlimmen Meldungen. 
Je näher der Julitermin rückt, deſto ſchlechter lauten die Dividendenſchätzungen 
für die großen Werke. Der Laurahütte ſagte man 12 Prozent voraus; und der 
Bochumer Gußſtahlverein, deſſen Dividenden man noch bis in die letzte Zeit 
hinein auf mindeſtens 6 Prozent ſchätzte, fol nur 5 bezahlen. Wahrheit oder Dicht⸗ 
ung? Bochumer ſind der Spekulation als ein alter Liebling ja beinahe heilig; aber 
bei allem Werth der Affektion: eine fünfprozentige Dividende ſtände zu einem 
Kurs von 175 denn doch in keinem Verhältniß mehr. 

Auf folder Baſis ſpielt ſich jetzt der berliner Börſenhandel ab. Kein Ans 
laß zu enthuſiaſtiſchen Regungen, aber eine Fülle beunruhigender Nachrichten, deren 
wahre Tragweite noch kaum zu ermeſſen iſt. Dabei haben wir übertrieben hohe 
Kurſe, die als vernünftig nur zu betrachten wären, wenn die Hoffnungen auf eine 
— wahrſcheinlich noch ſehr ferne — beſſere Zukunft ſich ſchon übermorgen erfüllen 
könnten. Ein ſtarker Windſtoß, der über den Ozean herweht: und wie Kartenhäuſer 
ſtürzen all die Phantaſiepaläſte zuſammen, die gläubige Gemüther ſich aus Zu⸗ 
fallsziffern errechnet haben. Noch iſt Alles leidlich ruhig; doch mancher Meteorologe 
fängt zu fürchten an, daß es die angſtvolle Ruhe vor dem nahen Sturm iſt. 


Plutus. 
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Notizbuch. 


Mr Zeitungmacher haben ein merkwürdig ſchlechtes Gedächtniß. Als Cham⸗ 
N berlain neulich in Birmingham über den deutſch⸗kanadiſchen Zollkrieg ſprach 
und den Handelsbund des Greater Britain als Ziel zeigte, geberdete ſich unſere 
Preſſe, als ſei ein funkelnagelneuer Plan enthüllt; und als dann Lord Roſebery das 
Freihandelsdogma beſpöttelte, that ſie wieder ungemein überraſcht und ſchien gar 
nicht faſſen zu können, daß Rothſchilds Schwiegerſohn ſo dicht neben dem böſen 
Joſeph von Birmingham ſtehe. Die Thorheit war leicht zu meiden; die Herren 
brauchten nur bis in die Zeit des MiniſteriumsRoſebery zurückzudenken oder zurück⸗ 
zublättern: dann dätten ſie geſehen, wie alt das Projekt ſchon iſt, das ſie nun als 
Saiſonneuheit beſtaunten. So alt ungefähr wie die Bewegung, deren Endziel ein 
politiſch und wirthſchaftlich geeintes Weltbritanien iſt. Die politiſche Einheit (Im- 
perial Federation) lockt, trotz dem Köder des Reichsbundesrathes, die ſtarken briti⸗ 
ſchen Kolonialländer einſtweilen noch nicht; ſie fürchten für ihre Selbſtändigkeit und ha⸗ 
ben nicht allzu große Luſt, die ins Ungeheure wachſenden Koſten der Reichswehrmacht 
mitzutragen. Längſt aber leuchten ſelbſt den noch Bedenklichen die Vortheile ein, die 
dem Reich und all jeinen Gliedern der Zollverein (Commercial Union) bringen 
könnte. Und ſolcher Zollbund iſt ohne Imperial Federation möglich. Die londoner 
Handelskammer forderte ſchon vor achtzehn Jahren den handelspolitiſchen Zuſammen⸗ 
ſchluß und auf der Kolonialkonferenz wurde 1887 von Griffith, dem Premierminiſter 
von Queensland, ein alle britiſchen Produkte begünſtigender Differentialzoll, von 
Hofmeyr, dem Führer der Kapafrikander, ein Reichszuſchlagszoll auf alle fremden 
Waaren vorgeſchlagen. Alſo Commereial Union mit preferential customs. Die 
Reden, in denen das Ziel ſolches Präferentialzollbundes gezeigt wurden, weckten 
lauten Widerhall, namentlich in Kanada, deſſen Parlament ſich erbot, die Laſt der 
auf britiſchen Waaren ruhenden Einfuhrzölle zu mindern, wenn das Mutterland ſich 
zu ausreichender Gegenleiſtung bereit erkläre. Nur die freihändleriſche Orthodoxie 
wollte von dem Plan natürlich nichts hören. Doch empfahl ſchon vor genau elf Jahren 
im Oberhaus der Earl of Dunraven nachdrücklich Kanadas Angebot; und er fügte 
hinzu, er würde ſogar die Einführung eines mäßigen Getreidezolles nicht für 
einen zu hohen Preis halten, wenn damit der Handelsbund erkauft werden könne. 
Und im ſelben Maimonat des Jahres 1892 höhnte Salisbury, ganz wie jetzt Roſe⸗ 
bery, die „Rabbinen“ der Cobdenſynagoge; Getreide und Rohſtoffe wollte auch er 
noch frei laſſen, rieth aber recht vernehmlich, ſich gegen die Einfuhr aus ſchutzzöllneri⸗ 
ſchen Ländern durch Retorſionzölle zu ſchützen. Vielleicht wäre es damals zu einer 
Entſcheidung gekommen. Aber Salisbury fiel, Gladſtone kam noch einmal zur Herr⸗ 
ſchaft und der Kampf für und wider Home⸗Rule verdrängte für eine Weile alle anderen 
Sorgen. Roſebery, der den erblindenden Gladſtone ablöſte, war Präſident der Im- 
perial Federation League geweſen; von ihm durfte man einen vorwärts führenden 
Schritt erwarten. Doch er verſagte auch auf dieſem Gebiet und zog ſich bald 
grollend zurück, um fortan nur noch „ſeine einſame Furche zu pflügen.“ Dann 
kamen die afrikaniſchen Kriege (Sudan, Transvaal, Oranje) und jetzt erſt, nach 
der ſchweren, ſchließlich aber ſiegreich beſtandenen Kraftprobe, nimmt Chamber⸗ 
lain den alten Gedanken wieder auf. Dieſer zähe, trotz aller lospraſſelnden 
Leidenſchaft nüchtern rechnende Mann, der kein Bureaukrat iſt, Jeden hört, jedes 
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halbwegs Sachverſtändigen Meinung erfragt und nie eigenſinnig bei Vorur⸗ 
theilen verharrt, hat ſich das Lebensziel nicht in den Niederungen geſucht. Er will dem 
britiſchen Weltreich die Einheit ſichern. Deshalb rieth er zum Burenkrieg: der Pfahl 
mußte, koſte es, was es wolle, aus dem Fleiſch geriſſen werden. Deshalb ging er 
nach Südafrika, wo ihn, den Verhaßten, leicht aus dem Hinterhalt eine Kugel treffen 
konnte: er brachte die Hoffnung auf den britiſch⸗ſüdafrikaniſchen Zollbund als koſt⸗ 
bares Geſchenk heim. Und nun konnte er weiter gehen. Auch die deutſche Einheit hat 
ein Zollverein vorbereitet; warum ſollte in Englands größeren Verhältniſſen nicht 
das Selbe möglich ſein? Das britiſche Rieſenreich, ſagt er, produzirt Alles, was 
der Maſſenbedarf an Gütern fordert, und kann ſich deshalb, als ein geſchloſſener 
Handelsſtaat, von der Produktion anderer Länder nach und nach ganz unabhängig 
machen. Daß dieſe ſtolze Anſicht nicht von vorn herein falſch zu nennen iſt, haben 
auch deutſche Nationalökonomen, wie Fuchs und Schaeffle, zugeſtanden. Ein mit 
all ſeinen Kolonien durch einen breiten Zollgürtel verbundenes Großbritanien 
wäre eine Macht, wie der Erdkreis ſie noch nicht ſah; auch die gefährlichſten 
Gegner, Rußland und die Vereinigten Staaten (die über kurz oder lang ja auch Süd⸗ 
amerika wirthſchaftlich unterjochen werden), müßten ſich mit ihr friedlich abzufinden 
verſuchen. Und die mitteleuropäiſchen Kontinentalſtaaten ſtänden vor einer Lebens⸗ 
gefahr; fie hätten die abgeſchloſſenen ruffiich = afiatifchen, amerikaniſchen und groß⸗ 
britiſchen Imperien vor ſich und könnten ſehen, wo ſie bleiben. Ganz ſo ſchnell, wie 
Chamberlains ausſchweifende Phantaſie in heißen Stunden träumt, wird das Ziel 
nicht zu erreichen ſein. Die Wirthſchaftbedingungen der einzelnen britiſchen Kolonien 
weichen ſehr von einander ab; nicht alle können die Finanzzölle, die ihnen der Export 
aus dem Mutterland einbringt, ſchon entbehren, nicht alle ihre erwachſenden In⸗ 
duſtrien gegen die Einfuhr aus entwickelteren Reichsgebieten ſchon ungeſchützt 
laſſen. Auch an Hinderniſſen politiſcher Art fehlt es nicht; alle aber werden, früh 
oder ſpät, ſicher einſt überwunden werden. Dieſe Gewißheit wird auch durch die 
Chamberlains Plan unfreundlich beurtheilenden Kolonialſtimmen nicht erſchüttert, 
die unſere Offiziöſen — Das heißt: der größte Theil unſerer bourgeoifen Preſſe — 
mit Behagen verzeichnen. Die Politiker am Kap, in Natal, Auſtralien, Aſien, Ka⸗ 
nada müßten dem angelſächſiſchen Geiſt völlig fremd geblieben ſein, wenn ſie dem 
Gedanken der Commereial Union ſofort enthuſiaſtiſch zuſtimmten, ſtatt zu verſuchen, 
durch ſpröde Zurückhaltung möglichſt große Sondervortheile für ihr Land heraus⸗ 
zuſchlagen. Das Feilſchen und Schachern kann Jahre dauern; vielleicht Jahrzehnte, 
wenn Chamberlains ſuggeſtive Gewalt nicht in einer Hochfluth der publie opinion 
die Widerſtände wegſchwemmt. Die Lebensintereſſen des großen Ganzen und ſeiner 
einzelnen Glieder werden endlich aber den Zollbund erzwingen. England muß ſeine 
Rüſtung zu Land und zu Waſſer beträchtlich ſtärken; Mittel: Schutzzoll. England 
muß ſich gegen amerikaniſche und ruſſiſche Prohibitivſyſteme ſchützen; Mittel: Schutz⸗ 
zoll. England braucht Geld für die allzu lange verzögerte Arbeiterverſicherung großen 
Stils; Mittel: Schutzzoll. Die Zahl der ſtrenggläubigen Cobdeniten, denen ſchon 
der bloße Gedanke an einen engliſchen Weizen⸗ oder Wollzoll äußerſte Ruchloſig⸗ 
keit ſcheint, iſt ſeit Gladſtones, des frommen Reichsſchädlings, Tode mählich 
zuſammengeſchrumpft. Auch unter den Liberalen denken heute ſchon Viele wie Roſe⸗ 
bery, das Evangelium des free trade gehöre nicht zu den Heilswahrheiten der Berg · 
predigt, ſei nicht von der göttlichen Vorſehung für alle Ewigkeiten dem Volk der 
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Briten verkündet. Mit wachſender Sorge ſehen ſie den Rückgang des Getreidebaues 
und der Bevölkerungziffer in den Landbezirken; auch von dieſer Angſt könnte nur 
ein Schutzzoll das Vereinigte Königreich befreien. Das ſind ſtarke Argumente, an 
die Graf Poſadowsky wohl nicht dachte, als er in einer ſchwachen Stunde rief, eng⸗ 
liſche Staatsmänner würden gewiß nicht ſo unklug ſein, nach einem geſchloſſenen 
großbritiſchen Zollvereinsgebiet zu ſtreben. Sie müſſens; ſie können nicht anders, 
wenn ſie über die allernächſte Zukunft hinausdenken wollen. Lord Roſebery, deſſen 
geiſtreiche Unklarheit von klugenRechnern belichtet wird, iſt wahrſcheinlich von der groß⸗ 
kapitaliſtiſchen, am Freihandel intereſſirten Verwandtſchaft ſanft gerüffelt worden und 
hat in einem Nachwort zu der in Burnley gehaltenen Rede ſeine Seele ſalvirt. Macht aber 
und die Möglichkeit, den Volkswillen zu lenken, hat heute nur Chamberlain; er wird 
an dem Tage, wo es ihm paßt, Premierminiſter ſein — der feine Skeptiker Balfour 
wird ihm ohne Groll Platz machen — und Alles aufbieten, um ſein Lebensziel zu 
erreichen. Er hat die Zeit für den Beginn einer wirkſamen Agitation gut gewählt. 
Amerika wird über ein Kleines zu Maſſenexporten gezwungen ſein und als ſtärkſter 
Konkurrent Großbritaniens auf die Weltmärkte treten. Doch ein Kampfruf gegen 
Amerika wäre nicht populär, entſpräche auch nicht Chamberlains Wunſch, alle Völker 
engliſcher Zunge in Freundſchaſt vereint zu ſehen. Um fo beſſer taugt für feinen 
Zweck der deutſch kanadiſche Zollſtreit. Deutſchland wird, weil es während des 
Burenkrieges zwar nicht durch Thaten, aber durch böſe Reden die Briten gekränkt 
hat, in England mehr als je vorher gehaßt. Und Kanada, das mit feiner Wirth ⸗ 
ſchaft ſchon ganz in die Einflußſphäre der Vereinigten Staaten zu fallen drohte, war 
lange das Schmerzenskind engliſcher Kolonialpolitik. Unerträglich iſts, ruft des⸗ 
halb Chamberlain, daß Deutſchland gegen einen Theil unſeres Reiches einen 
Zollkrieg führen darf. Das wird erſt aufhören, wenn wir den großbritiſchen 
Handelsbund mit Vorzugszöllen für britiſche Produkte haben, vom Ausland unab- 
hängig ſind und Jedem, der mit einem Reichsglied in Händel geräth, das ganze Zoll⸗ 
gebiet ſperren können . . . Schon dieſe Andeutungen zeigen wohl, daß es ſich hier 
um die ernſteſten Fragen der Wirthſchaftzukunft handelt. Daß Kanada die deutſchen 
Waaren differenzirt und mit einem Zuſchlagszoll von 33 ¼ Prozent belaſtet hat, iſt 
— bei der Winzigkeit des deutſch⸗kanadiſchen Waarenaustauſches — nicht langer Reden 
werth; trotzdem wird es intereſſant fein, zu ſehen, wie unſere „ſtarke Regirung“ dieſen 
Angriff aufnimmt. Unendlich wichtiger aber iſt Chamberlains Drohung; fie zeigt dem 
mitteleuropäiſchen Feſtland und beſonders dem Deutſchen Reich Entwickelungmöglich⸗ 
keiten, gegen die ein paar Prahlhanſereien nicht nützen und die jedenfalls ganz andere 
Bedeutung haben als die Frage, ob der deutſche Kornzoll3 /, 5 oder 5½ Mark betragen 
ſoll. Leider arbeiten unſere Zollpolitiker noch mit Sentimentalitäten und Moralpredig⸗ 
ten; wer ſich mit 3½/ Mark Zoll beſcheidet, iſt ein höchſt ſittlicher Menſch, wer 5Mark 
fordert, ein Wucherer, ein verruchtes Subjekt; Cobdenismus und Caprivismus 
werden wirklich noch wie göttliche Offenbarungen, wie Beſtandtheile der Bergpredigt 
behandelt und der neue Zolltarif, deſſen Feldfruchtſätze doch weit hinter den in Frank⸗ 
reich und in anderen Erbländern der Demokratie geltenden zurückbleiben, wird als 
das übelſte aller Volksübel von leichtherzigen Tribunen verdammt. Und während 
wir um Lumpereien hadern — ſo nannte vor zwölf Jahren der Abgeordnete Barth 
die Zolldifferenz von anderthalb Mark —, wandelt ſich die geſammte Weltwirthſchaft, 
alle Lehrbücher der Nationalökonomie veralten und Gefahren ziehen herauf, die kein 
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Cobden, kein Peel, kein Liſt ahnen konnte. Ob man in der Wilhelmſtraße die Wetter⸗ 
zeichen wenigſtens ſieht? ... Morgen wieder luſtig! Das Miniſterium der ver⸗ 
ſäumten Gelegenheiten hat Wichtigeres zu thun. Es muß die durch unbequeme Reden 
verurſachten Falten ausbügeln, im Volk und an Höfen entſtandene Verſtimmungen 
mit bewährten Zauberformeln beſprechen und Reifen arrangiren, die der Nation be⸗ 
weiſen, wie herrlich weit ſie es gebracht hat. Inzwiſchen ſchlägt die ruſſiſche, britiſche, 
amerikaniſche Preſſe nie vernommene Grolltöne gegen Deutſchland an und die in 
Berlin akkreditirten Diplomaten haben ſich gewöhnt, auf die Frage, ob es in der 
Politik Neues gebe, mit dem deutſchen Ohren nicht gerade hold klingenden Witz zu 
antworten: „Wiſſen Sie denn nicht, daß der Dreibund jetzt endgiltig befeſtigt iſt?“ 
* * 


* 

An Beſchäftigung fehlt es deutſchen Beamten nicht. Kaum hatten wir aus 
dem Bericht über eine Gerichtsverhandlung erfahren, daß es zu den Pflichten unſeres 
in Waſhington beglaubigten Botſchafters gehört, einer deutſchen Sektfirma zu tele⸗ 
graphiren, die kaiſerliche Rennyacht ſei mit ihrem „Rheingold“ getauft worden, da 
laſen wir im „Vorwärts“ ein Rundſchreiben, das den Bürger erkennen lehrt, welche 
wichtige Arbeit die Behörden im Dienſt des Vaterlandes zu leiſten haben. Hier iſt es: 

„Georg Bürenftein & Co. 

Kunſtanſtalt Berlin, den 8. April 1903. 
Berlin S. W. 48, Friedrichſtr. 240/241. 
Hochgeehrter Herr Landrath! 

Die Verfügung des Königlichen Miniſteriums des Innern vom 6. d. Mts., 
Nr. Ia 528 wird Ihnen durch den Herrn Regirungpräſidenten zugegangen ſein. Mit 
Bezug auf dieſe Präſidialverfügung, welcher vorausſichtlich ebenfalls das inliegende 
Rundſchreiben unſerer Firma beiliegen wird, bitten wir Euer Hochwohlgeboren ganz 
ergebenſt, in etwa zu erlaſſenden Bekanntmachungen, ſo weit ſolche für das Publi⸗ 
kum beſtimmt ſind, die in unſerem Rundſchreiben erwähnten Vorzugspreiſe für die 
Angehörigen der Armee und Marine ſowie für die Beamten nicht zu nennen, ſondern 
den Beamten die Vorzugspreiſe hochgeneigteſt auf dem Dienſtwege bekannt zu geben. 
Da nach den Allerhöchſten Intentionen unſererſeits beabſichtigt iſt, in der Tages⸗ 
preſſe das große Publikum auf dieſe Bildniſſe beſonders aufmerkſam zu machen, jo 
würde man dieſen Kreiſen ein unangenehmes Empfinden verurſachen, wenn ſie er⸗ 
führen, daß ſie einen bis um 50 Prozent höheren Preis bezahlen müßten als die 
Beamten. Im Intereſſe der Verbreitung der Bildniſſe müſſen wir Dies möglichſt 
zu vermeiden ſuchen und bitten wir Euer Hochwohlgeboren daher ganz ergebenſt, ſo 
weit öffentliche Blätter, alſo auch die Kreisblätter, zu amtlichen Publikationen be⸗ 
nutzt werden, in dieſen lediglich den für das Publikum beſtimmten Preis von 1 Mark 
pro Bild zu nennen. Sollten Euer Hochwohlgeboren zur Verbreitung an die unter⸗ 
geordneten Dienſtſtellen von unſerem Rundſchreiben, von welchem wir uns ein Exem⸗ 
plar beizufügen erlauben, noch weitere Exemplare wünſchen, ſo bitten wir, uns Dies 
geneigteſt wiſſen zu laſſen; dieſelben ſtehen in beliebiger Anzahl zur Verfügung. 

Die Erfüllung unſerer ganz ergebenen Bitte erhoffend, zeichnen ehrerbietigſt 
Georg Büxenſtein & Co.“ 

Der Inhaber der Firma Georg Büxenſtein & Co. wird, als Förderer des Segel⸗ 
ſportes, vom Kaiſer geſchätzt; er war auch Mitherausgeber des Jubiläumswerkes, 
das Wilhelm den Zweiten in hohen, allzu hohen Tönen feierte. Dieſer Herr hat in 
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feiner Druckerei Bilder des Kaiſers hergeſtellt, die dem Publikum für eine Mark, den 
Beamten und allen dem Heer und der Flotte Angehörenden um die Hälfte billiger 
angeboten werden. Schön. Nun aber ergeht eine Kabinetsverfügung an den Mi⸗ 
niſter des Inneren: die Bilder jollen „thunlichſt“ verbreitet werden. Der Miniſter 
erläßt ein Rundſchreiben an die Regirungpräſidenten: Verbreitet Büxenſteins Kaiſer⸗ 
bilder! Die Präſidenten geben die Mahnung an die Landräthe weiter. Und nun 
kommt Herr Büzenftein und ſagt: Kinder, ich will, nach den Allerhöchſten Inten⸗ 
tionen, in der Preſſe für meine Bilder agitiren und das Geſchäft könnte mir verdorben 
werden, wenn Ihr verriethet, daß ich der Beamtenſchaft, dem Heer und der Marine 
die Bilder zu Vorzugspreiſen gebe. Nett; nicht wahr? Und ganz nach der Vorſchrift, 
nicht ohne großen Gegenſtand ſich zu regen. Schade, daß man nicht erfährt, wie viele 
Aktenſeiten wegen dieſer beträchtlichen Staatsangelegenheit vollgeſchrieben worden 
ſind. Die Bilder werden ſicher in Rieſenpoſten verlangt. Ob die Konkurrenten der 
Firma Büxenſtein mit dieſer amtlichen Organiſation des Bilderverſchleißes einver⸗ 
ſtanden ſind, iſt eine andere Frage. Die Landräthe haben vielleicht ob der Zu⸗ 
muthung, die Thatſachen von Amts wegen behutſam zu verſchleiern, ein Bischen ge⸗ 
knirſcht, Einiges über unlauteren Wettbewerb in den Bart gebrummt, ſchließlich aber 
dem Wink des mächtigen Druckers „hochgeneigteſt“ gehorcht. Wenn Aehnliches in 
bismärckiſcher Zeit ans Licht gekommen wäre, hätte die liberale Preſſe vierzehn Tage 
davon gelebt; heute nimmt mans als Schickung in ſtummer Ergebenheit hin. 
* * 


* 

Im vorigen Heft ſagte ich, das Wort vom Platz an der Sonne ſei auch vor 
Balzacs Zeit ſchon in der franzöſiſchen Literatur zu finden. Ein mißtrauiſcher Leſer 
fragt: Wo? In Pascals Pensées (premiere partie, article IX, $ 53) ſteht der Satz: 
Ce chien est a moi, disaient ces pauvres enfants; c'est la ma place au soleil: 
voilà le commencement et l'image de l'usurpation de toute la terre. Die Pensees 
sur la religion erſchienen 1670. In ſpäteren Ausgaben von Rouſſeaus Discours sur 
origine de l'inégalité parmi les hommes ift die Stelle citirt; in der erſten Aus⸗ 
gabe vom Jahre 1755 fehlt das Citat, das alſo, von Rouſſeau ſelbſt oder von einem 
Herausgeber, nachträglich hinzugefügt worden ſein muß. In den Tagen der Revo⸗ 
lution wurde der „Platz an der Sonne“ von Rednern nicht ſelten beſchritten; und 
einer der würdigſten Schüler Boſſuets hat einſt für den Klerus die place au soleil 
de la patrie gefordert. Möglich iſt übrigens, daß die Redensart aus Erinnerungen 
an das von Laertius und Plutarch überlieferte Geſpräch entſtand, das Alexander 
der Große in Korinth mit Diogenes geführt haben ſoll. Die nachweisbar früheſte 
Quelle find jedenfalls Pascals Pensées; und von Pascal, der ihnen die wirkſam⸗ 
ſten Waffen geliefert hat, wirkſamere ſogar als der von Jentſch geſchlachtete Hoens⸗ 
broech, ſollten unſere hitzigen Jeſuitenfeinde doch ſchon einmal reden gehört haben. 

* * 


* 

Da wir gerade von Jeſuiten ſprechen: dem armen, wehrloſen Grafen Wal⸗ 
derſee, der bekanntlich nur Soldat iſt und ſich, nach eigenem Geſtändniß, fein Leben 
lang nie um Politik gekümmert hat, wird wieder mal Uebles nachgeſagt. Er foll, 
als er im Gefolge des Kaiſers in Rom war, den Jeſuitengeneral beſucht haben. 
Undenkbar; der Jeſuitenorden gehört im Deutſchen Reich bis auf Weiteres ja noch 
zu den verbotenen Geſellſchaften. Doch die Zeitungſchreiber behaupten und die Offi⸗ 
zibſeſten beſtreiten es nicht. Des Räthſels Löſung? Gewiß liegt nur ein Mißver⸗ 
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ſtändniß vor. Wahrſcheinlich hat ein neugieriger Römer gefragt, welche Funktion 

denn Graf Walderſee im Gefolge des Kaiſers habe, und von einem Unkundigen die Ant⸗ 

wort bekommen, dem frommen Kriegs mann ſeien im proteſtantiſchen Reich ungefähr 

die Aufgaben zugewieſen, die in Rom zum Pflichtenkreis des Jeſuitengenerals gehören. 
* * 


* 

Man Klinger hatte in einem an Reinhold Begas gerichteten Offenen Brief 
den Profeſſor Geyger, einen Bildhauer von Temperament und Begabung, beſchul⸗ 
digt, ein ihm auf Klingers Empfehlung anvertrautes Kapital nicht im Sinn der 
Spenderin, ſondern zu Privatzwecken benutzt zu haben. Klingers Zorn hatte recht 
unſanft geſprochen und das berliner Schöffengericht fand, trotzdem es den Wahrheit⸗ 
beweis als erbracht anſah, den Meiſter der Beleidigung ſchuldig. Klinger wurde zu 
fünfzig Mark Geldſtrafe verurtheilt. Gegen dieſes witzige Urtheil erſter Inſtanz 
legte Profeſſor Geyger Berufung ein und wir laſen neulich, der Streit ſei vor der 
achten Strafkammer des berliner Landgerichtes! durch eine Ehrenerklärung Klingers 
beendet worden. So viel Lärm um nichts? Die Botſchaft hörte auch ich, doch 
mir fehlte der Glaube. In der forenſiſchen Wirklichkeit hat die Sache ſich denn auch 
etwas anders abgeſpielt. Geyger ließ durch ſeinen Anwalt erklären, er zweifle nicht 
an Klingers gutem Glauben und wünſche durchaus nicht, den großen Kollegen beſtraft 
zu ſehen; nur könne er ſich nicht bei der Feſtſtellung des erſten Richters beruhigen, die 
ihn der Unterſchlagung geziehen habe. Der Vorſitzende meinte, nicht von Unterſchla ⸗ 
gung im eigentlichen Sinn, wohl aber von einem Vertrauensbruch könne die Rede 
ſein. Klinger ſelbſt ſagte, wie in der erſten Inſtanz, er habe nicht die Abſicht gehabt, 
den Profeſſor Geyger zu beleidigen; nur um die Sache ſeis ihm zu thun geweſen; 
er eigne ſich den Vorwurf der Unterſchlagung nicht an, habe aber nichts zurückzu⸗ 
nehmen noch zu bedauern und werde unter keinen Umſtänden ſich zu der ſeinem 
wahren Gefühl widerſprechenden Erklärung herbeilaſſen, die Beweisaufnahme habe 
ihn von Geygers bona fldes überzeugt. Wirklich hat er auch nur erklärt, die „Ab⸗ 
ſicht der Beleidigung habe ihm ferngelegen.“ Wer die berliner Gerichtspraxis und 
das heiße Bemühen, läſtige Prozeſſe durch Vergleich aus der Welt zu ſchaffen, kennt, 
wird begreifen, daß Klinger ſich zu dieſer Erklärung entſchloß, die er in minder feier⸗ 
licher Form ſchon vor dem Schöffengericht abgegeben hatte und die er nach dem Ver⸗ 
lauf der — in zweiter Inſtanz nicht angefochtenen — Beweisaufnahme wieder⸗ 
holen durfte, ohne ſich und ſeiner guten Sache Etwas zu vergeben. 

* * 


Im berliner Hanſaviertel, nah bei der Brückenallee, lieſt der Wanderer auf 
granitener Tafel: „Zur Erinnerung an den hohen Beſuch Ihrer Majeſtät der Deut⸗ 
ſchen Kaiſerin am zweiten April 1900 in meinem Blumengeſchäft.“ Den Titel einer 
Deutſchen Kaiſerin ſucht man in der Reichsverfaſſung zwar vergebens; doch die Tafel 
muß das Herz jedes Patrioten erfreuen. Vivantsequentes! Die Frau des Kaiſers 
kauft ja nicht ſelten in berliner Geſchäften. Die Leiter des Hohenzollern Muſeums 
aber ſollten ſich dieſes erſte Exemplar einer neuen Reliquienſorte nicht entgehen laſſen. 

* * 


* 

Trema, Bisanzio! Noch lebt auch im deutſchen Land Männerſtolz vor Königs⸗ 
thronen. Eben erſt ward uns eine Probe ſo hoher Heldentugend gegeben. Entſetz⸗ 
liches war geſchehen. Man denke: der junge Großherzog von Sachſen Weimar wollte 
nicht auf den Goethe⸗Tag kommen; vielleicht, weil er gerade ſeine Flitterwochen er⸗ 
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lebt, vielleicht auch, weil er die Goethephilologen ſcheut. Denn der Goethe⸗Tag, lieber 
Leſer, iſt eine Veranſtaltung der von Philologen in einträchtigem Zuſammenwirken 
mit Bankiers und Journaliſten geleiteten Goethe-Geſellſchaft; und die Goethe⸗Ge⸗ 
ſellſchaft ... Ja, was hat die doch gleich geleiſtet? Richtig: die riefige, bis zur Un⸗ 
genießbarkeit kommentirte Goethe⸗Ausgabe, der ſie, in devotem Aufblick zu einer 
durch Zufallsheirath auf den weimariſchen Thron gelangten holländiſchen Prinzeſſin, 
den Namen Sophien⸗Ausgabe beigelegt hat. Den Herrn von Goethe hat ſie den 
Deutſchen noch nicht ganz verleidet; aber was nicht iſt, kann werden. Und an Bück⸗ 
lingen vor Sereniſſimus und Sereniſſima, die Beide kein beläſtigend intimes Ver⸗ 
hältniß zu Goethe hatten, hats auf Goethe⸗Tagen und in Goethe⸗Jahrbüchern nicht 
gefehlt. Und nun wollte der Großherzog nicht kommen. Nicht auszudenken! Natürlich 
wurde der Tag verſchoben. Natürlich wurde der Feſtvortrag abgeſagt. Wozu vortragen, 
wenn der Großherzog fehlt? Schwere Sorge laſtete auf den Gemüthern deutſcher 
Kulturmenſchheit. Da erſcholl eine Stimme: und Alles horchte auf. Eines Mannes, 
eines Helden Stimme; die Stimme des Herrn von Wildenbruch, der immer bereit 
iſt, das Aeußerſte zu wagen, wenn dem koſtbarſten Beſitz der Nation Gefahr droht. 
Zum Beiſpiel: wenn der Schillerpreis nicht verliehen wird und wenn der Großherzog 
von Weimar dem Goethe⸗Tag fern bleibt. In wundervoll tönendem Pathos tobte 
der Zorn des letzten Ritters ſich aus. „Wenn kein Anderer es thut, will ich es thun!“ 
Nämlich: den Herrn Wilhelm Ernſt von Weimar bitten, er möge ſich gefälligſt doch 
für die Goethe⸗Geſellſchaft intereſſiren; das große Erbe der Erneſtiner, die Tradi⸗ 
tion, die glorreiche Inſtitution des Goethe Tages, die deutſche Sprache, — undüber⸗ 
haupt. Sänger und Held. Der ſchönſte Satz in dem wildenbrüchigen Pronunciamento 
lautet: „Das, was wir von dem Großherzog wünſchen, wünſchen müſſen, iſt einzig 
und allein, daß er dabei ſei, daß er durch ſeine Anweſenheit ſeine Theilnahme an 
der großen Sache bekunde, daß er ſich vergegenwärtige, daß, wenn er fern bleibt, 
er all die Elemente, die ſchon jetzt nur mit lauer, halber Seele der großen Sache an⸗ 
gehören, zum völligen Abfall auffordert, weil nun einmal der Goethe⸗Tag, ſo wie 
er entſtanden iſt und zur Zeit noch beſteht, in dem Großherzog von Weimar ſein 
Haupt erkennt und weil ein Körper abſtirbt, wenn das Haupt verſagt.“ Das iſt, 
ſammt der Schlußwendung, die Biologen und Pathologen überraſchen wird, im 
Intereſſe der deutſchen Sprache geſchrieben. Gleich danach ſchilt Herr von Wilden⸗ 
bruch freilich den Vorſtand der Goethe Geſellſchaft, der nicht eingeſehen habe, „daß 
es erforderlichen Falls auch ohne Großherzöge gehen kann und gehen muß.“ Ganz 
ſicher ſcheint auch ihm alſo nicht, daß ein Körper abſtirbt, wenn das Haupt verſagt. 
Aber im Ernſt: ſollte man für möglich halten, daß dieſe wunderſamen Tiraden, zu 
deren Anfertigung wahrlich kein Milligramm Muth gehörte, nicht freundlich belächelt, 
ſondern als eine That deutſchen Heldengeiſtes gefeiert wurden? Das iſt, lieber Leſer, 
geſchehen. Laß Dir darum ſagen, daß die Goethe⸗Geſellſchaft und der Goethe⸗Tag, auf 
dem es manchmal recht fidel zugehen ſoll, für die Verbreitung und Populariſirung goethi- 
ſcher Weſensart nie auch nur das Geringftegeleiftet haben; daß Dichterarchivforſchungen 
und Philologenkneipen nicht zu den Dingen gehören, die ernſter Erregung werth 
find; daß es ungemein gleichgiltig iſt, ob der allerneuſte Vortrag über Goethe 1903, 
1904 oder gar nicht gehalten wird (denn der Profeſſor, der an der Reihe iſt, kann, 
was er zu ſagen hat, ja drucken laſſen); und daß uns eine Gelehrtengeſellſchaft, die 
ihre Entſchlüſſe vom Wink eines Fürſten abhängig macht, nicht zu imponiren vermag. 
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Eine wiſſenſchaftliche Vereinigung, die auf öffentliche Achtung und Beachtung An⸗ 
ſpruch erhebt, durfte ſich nicht eine Minute lang durch die Frage beirren laſſen, ob 
der Großherzog kommen oder nicht kommen werde. Im nächſten Jahr wird er kom⸗ 
men; er hats an Herrn von Wildenbruch telegraphirt und das Vaterland kann alſo 
ruhig ſein. Der oft verſpotteten Goethephilologenzunft hat zu altem Leid aber nur 
noch das neue gefehlt, daß ihr von ihrem berühmten Geſellſchafter nachgeſagt wird, 
ſie ſehe in dem Großherzog ihr Haupt und ſei dem Tode geweiht, wenn dieſes 
Haupt ſich nicht in Huld zu ihr niederneige. Herr von Wildenbruch iſt ein wunderlicher 
Heiliger; immer guten Willens, immer von kindhaften Zwangsvorſtellungen be⸗ 
herrſcht und zu lauter Rügerede bereit, — und nie da zu finden, wo die alten Reſte 
und neuen Keime deutſcher Kultur gegen herriſche Anmaßung und Banauſenfrechheit 
vertheidigt werden müßten. Seine großen Worte wirken ſelten ſo ernſt, wie ſie ge⸗ 
meint ſind. Sein Mennonit ſtöhnt: „Schill! Welch kleiner Name für ſo großen 
Mann!“ Als es um den Schillerpreis ging, rief er, der furchtbare Tag könne kommen, 
wo die Gebildetſten der Nation über Kunſtleiſtungen anders urtheilten als der Kaiſer. 
Jetzt macht er den jungen Herrn von Weimar zum Leben ſpendenden Haupt der Goethe⸗ 
Geſellſchaft .. Gegen Ende des Zornbriefes entfährt ihm der Satz: „Zöpfe find da⸗ 
zu da, daß ſie abgeſchnitten werden“. Manches Mädchen wird widerſprechen. Aber 
Herr von Wildenbruch, der anno 1903 in Berlin „den dem deutſchen Geiſt anhaften⸗ 
den Zug zum Radikalismus“ entdeckt hat, würde gewiß einſchneidende Reformen em⸗ 
pfehlen, wenn er das Glück gehabt hätte, im wirklichen China geboren zu werden. 
* d 


* 

Von der weimariſchen Goethe Geſellſchaft zum römiſchen Goethe-Denkmal ift 
nur ein Schritt. Der Kaiſer hat es bekanntlich der Stadt Rom geſchenkt, Herr Eber⸗ 
lein, der Spezialiſt für Ritter vom Geiſt, hat es — Eins! Zwei! Drei! — zur ſelben 
Zeit wie die Wagner⸗Eisſpeiſe geſchaffen und der Grundſtein ſollte gelegt werden, 
während der Kaiſer in Rom war. Auf dem Pincio. Auf dem Pincio? ... Die 
Römer wurden nachdenklich. Ein deutſcher Dichter, das von einem fremden Mon⸗ 
archen geſchenkte Denkmal ſollte von der Höhe her über die Hauptſtadt hinragen, — 
ein ungemein großes, nicht aufregend ſchönes Denkmal, neben dem die Hermen der 
edelſten Söhne Italiens, die Büſten der Dante, Caeſar, Michelangelo, Horaz, Raf⸗ 

fael, Cavour winzig ſcheinen würden? Nein, ſprachen fie; der Monte Pincio iſt unſer 
Pantheon und in dem gebührt der erſte Platz nicht einem Deutſchen. Der Grund⸗ 
ſtein wurde nicht gelegt und Herr Eberlein reiſte wieder ab; nicht in beſter Laune, 
wie ſeine boshaften Kollegen erzählen. Einſtweilen iſt das Denkmal alſo obdachlos; 
man hofft aber, es werde eines nicht zu fernen Tages in der Villa Borgheſe, wo 
Goethe Iphigeniens Schickſal nachſann, Unterſtand finden. Auf den Pincio kommt 
es jedenfalls nicht und auch an eine andere beherrſchende Stellung iſt nicht zu denken. 
Ungefähr alſo die ſelbe Geſchichte wie mit dem Alten Fritzen, den die Amerikaner 
ja auch eines Tages in Waſhington irgendwo ſekretiren werden. Wundern dürfen 
wir uns über ſolche Erlebniſſe nicht; würden wir etwa einen vom Zaren geſchenkten 
Peter oder einen aus Madrid ſtammenden Calderon auf den Pariſer Platz ſtellen? 
Neu aber ſind dieſe Denkmalgeſchichten, neu und nicht gerade erbaulich; es giebt kein 
Beiſpiel dafür, daß ein Monarch erſt nach langen diplomatiſchen Verhandlungen 
ſeinen Geſchenken in fremden Reichen anſtändige Unterkunft finden konnte. 
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